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Kapitel 1

Frühmorgens, ehe die letzten Nebelschwaden sich von den Bergen hoben, war die beste Zeit, um wilde Drachen zu beobachten. Die blasse Morgensonne genügte, um ihre Schuppen zum Strahlen zu bringen, so dass sie sich gegen die Dämmerung wie ein Feuerwerk aus Blau, Rot oder, sehr selten, Gold abzeichneten. Doch selbst am Morgen war es ein Glücksfall, mehr als einen fremden Drachen zu sehen. Es gab nur einen, auf dessen stete Anwesenheit man sich im Land Erised verlassen konnte. Womit er seine Tage und Nächte verbrachte, wussten die wenigsten, aber jeden Morgen, ohne Ausnahme, legte sich sein Schatten über den Berg des Clans Dekapa. 



Teres hatte Drachen schon immer gehasst. Zumindest konnte sie sich nicht an eine Zeit erinnern, in der sie anders fühlte. Drachen waren für ihre Eltern und den gesamten Clan immer wichtiger gewesen als Teres oder eins ihrer beiden jüngeren Geschwister. Was die beiden älteren Brüder und ihre Schwester Anis anging, so gaben sie dem Drachen ebenfalls den Vorzug. Als Teres mit vier Jahren stürzte, sich einen Zahn ausschlug und mit aller kindlichen Gewissheit glaubte, verbluten zu müssen, drückte ihr Anis, die als Älteste auf die Geschwister achtete, nur hastig etwas Bittermoos in die Hand: Kau das, dann wird es schon aufhören. Teres schrie empört auf und spie Blut, bis ihr Anis das übel schmeckende Knäuel kurzerhand in den Mund stopfte.

Den Zahn hättest du später ohnehin verloren, erklärte sie unwirsch, als Teres Gejammer immer noch nicht verklingen wollte. Und jetzt sei still. Du weißt doch, dass ich heute mit Guso an der Reihe bin, den Drachen zu pflegen.

Jeden Morgen war es die Pflicht zweier Clanmitglieder, den Drachen von Dreck, Zweigen, Laub und allem, was sich sonst zwischen seinen Schuppen angesammelt haben mochte, zu befreien. Für Teres, die sich wie die meisten kleinen Kinder nicht gerne wusch, aber wusste, dass es Klapse auf die Hände gab, wenn sie es nicht tat, war dies eine weitere Ungerechtigkeit: Wieso erwartete niemand von dem gewaltigen Drachen, sich selbst in einem Fluss oder Wasserfall zu reinigen? Nein, stattdessen wurde er bedient, von ihren Geschwistern, ihren Eltern, ihren zahllosen Vettern, Onkeln, Tanten, Basen; zum Clan Dekapa gehörten fünf Familien, die alle in der alten, mächtigen Steinburg auf dem Berg siedelten, und jedes ihrer Mitglieder schien sich zu überschlagen, um den Drachen zu umsorgen. Gewiss wäre es für Anis ein Leichtes gewesen, Adeli zu bitten, für sie einzuspringen, dachte Teres bitter, und sich stattdessen um mich zu kümmern. Aber das tat sie nicht. Dabei war ihre Base Adeli ganz verrückt nach dem Drachen; immerzu schwärmte sie von seiner Stärke, Anmut und Schönheit, die Teres beim besten Willen nicht entdecken konnte.

Ihr liefen die Tränen über die Wangen, während das Bittermoos seine Wirkung tat und ihre Blutung stillte. Später mahnte Vetter Guso sie, sich das Gesicht zu waschen, weil es völlig verschmiert sei, und ihre kleine Schwester, die gerade erst das Sprechen gelernt hatte, gluckste und kicherte bei Teres Anblick, als wäre sie eine der buntbemalten Rumpfpuppen von den Familienfesten. Das Leben war wirklich ungerecht!



Mit dem Beginn ihres siebten Lebensjahres wurde es schlimmer für Teres, denn nun erwartete der Clan von ihr, dass sie sich selbst an der Pflege des Drachen beteiligte.

Was kann ich denn schon für ihn tun? Natürlich wusste sie, dass es sinnlos war, sich zu wehren. Trotzdem wollte die Stimme in ihr, die sich über die Ungerechtigkeit beklagte, nicht verstummen. Er ist doch so riesig!, beschwerte sie sich und wurde belehrt, gerade der Umstand, dass sie klein genug sei, um sich noch zwischen zwei Klauen des Drachen klemmen zu können, sei ein Vorzug. 

Aber …

Es gibt kein Aber, Teres. Du bist eine Dekapa, und je früher sich der Drache an dich gewöhnt, desto besser, schloss ihr Vater und schickte sie an jenem kalten Wintermorgen mit ihren älteren Geschwistern in die Höhle des Drachen unter der Burg. 

Anis hielt Teres Hand, als sie die Worte des Rituals sprachen, dem sich alle Clanmitglieder unterzogen, wenn sie die Höhle des Drachen betraten. 

Wir sind Dekapa, intonierte Anis, und obwohl ein Teil von Teres rebellisch genug war, um schweigen zu wollen, konnte sie nicht leugnen, dass ein anderer Teil das Ganze auch aufregend fand, wie alles, was die älteren Clanmitglieder taten und bei dem sie früher nicht hatte dabei sein dürfen. 

Wir sind Dekapa, murmelte sie also mit.

Du bist Dekapa.

Du bist Dekapa … Anis, warum muss eigentlich der Drache das nicht selbst sagen?

Weil es sich so gehört, sagte Anis streng. Als Teres den Mund öffnete, um eine weitere Frage zu stellen, kniff ihre ältere Schwester sie schmerzhaft in die Wange; eine Geste, die Teres von niemandem mochte, und Anis wusste das genau. Und nun sprich mir nach: Wir sind Dekapa. Du bist Dekapa. Du dienst. Wir kommen, um zu dienen.

Mit einer anmutigen Bewegung ließ sie sich auf die Knie sinken  und zog Teres mit einem Ruck ebenfalls auf den Boden. Das Mädchen sah, dass seine große Schwester die Augen geschlossen hatte und stumm die Lippen bewegte; vermutlich wiederholte sie die rituelle Formel noch einmal, was Teres denkbar unlogisch erschien, denn welchen Sinn machte es, wenn niemand  nicht einmal der verdammte Drache  es hören konnte?

Anis erhob sich wieder. Teres war froh, dem Beispiel folgen zu dürfen, denn der harte Stein hatte unter ihren Knien geschmerzt. Und während sie noch darüber nachdachte, warum man keine Kissen vor die Höhle legte, um das unsinnige Spruch-Aufsagen wenigstens ein bisschen angenehmer zu gestalten, betrat sie an der Hand ihrer Schwester zum ersten Mal die Drachenhöhle.

Das Erste, was ihr auffiel, war, dass es hier selbst im Winter angenehm warm war, weil der Drache große Hitze zu verströmen schien. Immerhin, dachte Teres bockig und schnüffelte argwöhnisch. Der Drache stank nicht, obwohl sie das befürchtet hatte; er roch ein wenig wie die Asche der Kaminfeuer, die ihre Zimmer auf der Burg wärmten. Aber verglichen mit den anderen Tieren, die sie kannte und deren Pelz nach dem Regen stets einen so scharfen Geruch ausströmte, dass man die Luft anhalten musste, nahm man ihn kaum wahr. Das liegt daran, dass er kein Fell hat, kleiner Dummkopf, sagte Anis später. Als ob Teres das nicht schmerzlich wüsste! An jenem Morgen berührte sie zum ersten Mal eine der Schuppen, die sogar ein wenig größer als ihre Handfläche waren. Die spitz zulaufenden Enden waren so scharf, dass sie sich prompt in die Hand schnitt, nicht tief, aber genug, um ihre Finger hastig zurückzuziehen. Ein paar ihrer Blutstropfen perlten über die verdammte Schuppe, aber man erkannte sie kaum, denn die war rostbraun. Im Vergleich zu einigen der silbrigen, blauen oder goldenen Drachen, die schon über den Berg hinweggeflogen waren, wirkte die Farbe des Drachen auf Teres alltäglich. Wie altes Laub, dachte sie verächtlich.

Der Drache atmete kaum. Anfangs dachte Teres, er müsse nie Luft holen, aber mit der Zeit fiel ihr auf, dass sich der Staub um seine Nüstern während der Zeit, in der sie und die anderen mit seiner Pflege beschäftigt waren, schwarz färbte. Er ist sehr vorsichtig, wenn Menschen um ihn sind, erklärte ihre Mutter. Richtig ein- und ausatmen kann er nur während des Fliegens, weil die oberen Lüfte so kalt sind, dass sein Atem dort nicht gleich zu Feuer wird.

Du meinst … er könnte uns alle verbrennen?, fragte Teres schaudernd. Einfach so?

Er könnte. Aber er will es nicht. Der Drache weiß, wie gefährlich der Feueratem ist  und welche Macht er ihm verleiht.

Ihre Mutter hatte jetzt, wo Teres alt genug war, um bei der Pflege des Drachen mitzuhelfen, mehr Zeit für sie. So kam es dem Mädchen jedenfalls vor. Teres wurde nicht länger mit den jüngeren Geschwistern in den Turm geschickt, wo die Kinder des Clans Dekapa untergebracht waren, sobald die Sonne unterging. Nein, sie durfte noch eine Weile länger in dem großen ovalen Raum bleiben, wo die Erwachsenen und die älteren Sprösslinge des Clans sich zu den Mahlzeiten versammelten, wo die alten Lieder gesungen wurden und manchmal auch Tänze stattfanden. 

Hätten wir uns nicht einen anderen Drachen aussuchen können?, platzte Teres heraus, als ihre Mutter ihr einschärfte, dem Drachen nach der morgendlichen Reinigung zu danken, ehe sie ging. Einen schöneren? Sie dachte an die bunten Blitze, die sie manchmal über das Gebirge hinwegziehen sah; nicht sehr oft, und keinen im letzten Jahr, aber genügend, um zu wissen, dass es viel schönere Drachen gab als den rostbraunen Koloss, der in der Höhle lag.

Unser Drache ist ein Wunder, entgegnete ihre Mutter tadelnd. Und so müssen wir ihn behandeln. Du darfst nie anders als mit Achtung und Respekt zu ihm sprechen, Teres, und ich will nicht hoffen, dass du dergleichen Gedanken äußerst, wenn du bei ihm bist.

Ich glaube nicht, dass er mich überhaupt hört, gab Teres zurück. Er sagt nie etwas.

Dass der Drache sprechen konnte, wusste sie, weil es die Mitglieder des Clans gelegentlich erwähnten; sie selbst hatte seine Stimme noch kein einziges Mal gehört. Wahrscheinlich ist er selbst dafür zu faul, dachte sie. 

Er spricht zu denen, die er für würdig befindet, sagte ihre Mutter.

Und wie viele Male muss man Vogeldreck von ihm abkratzen, bevor man würdig wird?, fragte Teres laut, was Vetter Guso zum Lachen brachte. Teres Vater gab ihm einen sanften Klaps auf den Kopf. 

Anis hat ihn auch noch nie gehört!, setzte Teres schnell hinterher und warf ihrer Schwester einen herausfordernden Blick zu. Diese senkte beschämt den Kopf.

Es liegt in seinem Ermessen, sagte ihre Mutter ruhig. Und Anis wird bald heiraten.

Teres fragte sich, ob dies ein Trost für ihre Schwester sein sollte; der Vetter, der vor einigen Wochen mit Anis verlobt worden war, schien ihr kein rechter Grund zu sein, sich auf das Gelöbnis zu freuen. Doch nun gab es wichtigere Fragen, auf die sie eine Antwort verlangen wollte. Wenn er nicht mit uns spricht, warum müssen wir dann mit ihm sprechen?

Weil es sich so gehört, sagte ihre Mutter bestimmt und brachte ihr dann bei, sich das Haar mit Bändern zu flechten.

Das ist hübsch, freute das Mädchen sich, als es sich im Spiegel betrachtete. Und dabei wusste sie doch, dass es vor allem dazu dienen sollte, dass ihr die Haare nicht ins Gesicht fielen, wenn sie auf dem Drachen herumkletterte.


Kapitel 2

Teres stand kurz vor ihrem 15. Geburtstag, als sie sich nicht mehr mit den ebenso beschwichtigenden wie keine Widerrede zulassenden Antworten ihrer Eltern und anderen Clan-Angehörigen abspeisen ließ. Dabei war zuerst gar nicht vom Drachen die Rede gewesen. 

Wie alle Kinder ihres Clans kannte Teres mittlerweile jeden Fußbreit des Berges Dekapa; die karge Gipfelregion, den breiten Streifen Wald, die im Sommer so schönen Lichtungen und im Winter gefährlichen Schluchten. Wenn es etwas gab, was Teres noch mehr zuwider war als ihre Pflichten dem Drachen gegenüber, dann war es zweifellos die Grenzlinie kurz vor dem Fuße des Berges, die sie nicht überschreiten durfte. Es war nur eine einfache Linie aus großen Steinen, nicht einmal eine Mauer, und doch so unüberwindbar, als hätten ihre Vorfahren hier einen echten Wall aufgeschüttet. Traditionellerweise war der Tag, an dem ein Clanmitglied zum ersten Mal hinabsteigen und die Flussmärkte im Tal besuchen durfte, der 15. Geburtstag. Doch Anis war hochschwanger, was für Teres bedeutete, dass sie zusätzlich zu ihren eigenen Pflichten auch die Tage ihrer Schwester in der Drachenhöhle übernehmen musste  und das schloss ihren Geburtstag mit ein.

Du wirst eben später zu deinem ersten Flussmarkt gehen, sagte ihre Mutter begütigend. Der Ort für den wöchentlichen Handel wechselte ständig nach einem komplizierten System; er fand immer an einer anderen Stelle des langgestreckten neutralen Tals statt, weil jeder Clan darauf erpicht war, ihn in seiner Nähe zu haben. Teres wusste, dass es bis zu sieben Wochen dauern würde, bis das bunte Treiben wieder an den Fuß des Berges zurückkehren würde. Selbst wenn es im günstigsten Fall nur einen Monat dauern würde: Teres hatte sich schon so lange auf den Flussmarkt gefreut, dass ihr jeder Aufschub unerträglich erschien. Ein Teil von ihr wusste, dass sie sich keinen Gefallen tat und es wahrscheinlich ohnehin nichts bringen würde, sich zu beschweren. Doch der größere Teil von ihr war mit einer Empörung angefüllt, die sich über Jahre hinweg aufgestaut hatte und endlich bersten wollte. 

Wenn der Drache einen Tag lang Laub und Dreck zwischen den Schuppen hat, dann fällt ihm das bestimmt überhaupt nicht auf, rief sie wütend und war versucht, mit dem Fuß aufzustampfen; im letzten Moment erinnerte sie sich, dass sie dafür entschieden zu alt war. Und überhaupt, was hat er je für mich getan, dass ich ihn sogar an meinem Geburtstag bedienen soll?

Ihre Eltern warfen sich einen langen Blick zu. Teres erwartete, aus der Halle fortgeschickt zu werden. Wenn sie Pech hatte, dann war der Flussmarkt für sie soeben in weite Ferne gerückt. Aber sie entschuldigte sich nicht. Sie wollte endlich eine Antwort, einen Grund, den sie verstehen konnte.

Ohne den Drachen wären wir alle wahrscheinlich tot, sagte ihr Vater ernst. 

Teres öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es fiel ihr schwer, die Bemerkung hinunterzuschlucken, dass sie noch nie gesehen hatte, wie der Drache auch nur ein einziges Wild mit ihnen teilte, das er an den Hängen des Berges riss. Was der Clan aß, wurde entweder von ihnen selbst angebaut, erjagt oder kam an den Flussmarkttagen von außerhalb. 

Wären wir das?, fragte sie mit gepresster Stimme, leise, um nicht der Versuchung nachzugeben, zu schreien. Wenn sie schrie, dann würde sie gewiss in den Turm geschickt, das wusste sie.

Jeder einzelne der großen Clans von Erised, sagte ihre Mutter, verfügt über einen besonderen Zauber. Ein Zauber, der allen anderen Clans fehlt. Unser Zauber ist der mächtigste von allen  das Bündnis mit dem Drachen.

Jeder einzelne der großen Clans, die noch übrig sind, fügte ihr Vater hinzu. Vor dem großen Krieg hat es viele Familien gegeben, die keinen Zauber hatten. So heißt es jedenfalls. Die Ältesten schwören, dass es so war. Beweisen kann es keiner.

Warum nicht?, platzte es aus Teres heraus. 

Weil jeder Clan, der keinen Zauber sein Eigen nannte, tot ist. Die Stimme ihres Vaters hatte alle Milde verloren. Manche sind an einem einzigen Tag vernichtet worden; andere sind langsam und qualvoll ausgestorben.

Teres wurde kalt. Der große Krieg war etwas, von dem alle nur hinter vorgehaltener Hand sprachen. Eine Unglückszeit, die lange, lange zurücklag, so lange, dass niemand mehr am Leben war, der sich daran erinnern konnte. In ihrer frühen Kindheit hatte es noch ein paar alte Tanten gegeben, die angeblich damals jung gewesen waren, aber ihr Geist verwirrte sich mit jedem Jahr mehr, und sie konnten kaum noch sagen, was sie zu Mittag gegessen hatten, geschweige denn, was in der Zeit der Schrecken geschehen war. 

Aber der Krieg ist doch schon lange vorbei, sagte Teres, nicht gewillt, sich von alten Geschichten ins Bockshorn jagen zu lassen. Sie lebte hier und jetzt. Nun haben wir Frieden.

Wir haben einen langen Waffenstillstand, entgegnete ihr Vater. Weil wir den Drachen haben. Den Drachen, den du nicht zu würdigen weißt, du törichtes Kind. Er wird auch an deinem Geburtstag von dir mit Hochachtung und Respekt versorgt werden, sonst wirst du die Flussmärkte erst kennenlernen, wenn du verheiratet bist, ist das klar?

Es war klar. Und so, wie sie als kleines Mädchen das Kneifen in die Wange gehasst hatte, so war es nun dieser Teil ihrer Zukunft, der unausweichlich auf sie zukam. Ihre Eltern hatten Anis und Teres ältere Brüder sehr früh verheiratet, und Teres wusste, dass auf sie genau das gleiche Schicksal wartete. Noch war nicht bestimmt worden, welchem ihrer Vetter sie eines Tages bei der großen Zeremonie die Hand reichen sollte, doch es war keiner dabei, für den sie freien Herzens etwas anderes als eine Ohrfeige übrighätte. Ein ganzes Leben nur auf dem Berg, umgeben von den gleichen Menschen, und immer dem Drachen dienend … Plötzlich fragte sie sich, was der Drache tun würde, wenn sie statt des ewigen wir kommen, um zu dienen sagen würde: Ich komme, um dich zu verfluchen und niemals zurückzukehren. Aber wenn die Eltern recht hatten und nur der Drache verhinderte, dass es wieder Krieg gab, dann wäre dies nicht nur undenkbar, sondern unverzeihlich.

Sie war also bereit, mürrisch ihre Pflicht zu tun, als Vetter Guso, der Anis geheiratet hatte, erklärte, dass er lieber in der Nähe seiner Frau bleiben wollte, falls das Kind zur Welt kam. Wenn du erlaubst, Oheim, dann übernehme ich Teres Dienst an ihrem Geburtstag. 

Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. 



***



Ihr älterer Bruder Ervel und seine Frau Turini, die Teres seit der Hochzeit Schwester nennen sollte, aber immer noch heimlich Tante nannte, waren es, die mit ihr an ihrem Geburtstagsmorgen zum Flussmarkt gingen. Teres war so glücklich und aufgeregt, dass sie auf dem ganzen Weg den Berg hinunter immer wieder begann, zu hüpfen wie ein Kind, und sich nichts daraus machte, ab und zu hinzufallen. Als sie die Steinlinie erreichten, gab sie sich betont unbeeindruckt. Es schien ihr, als würden Ervel und Turini sich zulächeln, als sie die Grenze passierten; ob sie die gleiche Mischung aus Freude und Erleichterung, aber auch ein wenig Mulmigkeit verspürt hatten, als sie den Berg und das Clangebiet zum ersten Mal verließen? 

Je tiefer sie kamen, desto mehr Menschen tauchten auf, die alle auf den Markt zuströmten. Teres wollte sie nicht anstarren, aber das war immer noch besser, als begeistert in die Hände zu klatschen vor Begeisterung. Andere Gesichter! Fremde, die keinem ihrer Verwandten ähnelten. Einige von ihnen hatten Haare, die wie Feuer in der Sonne glänzten; andere trugen seltsame Male auf ihren Gesichtern und Armen, als hätte man sie bemalt. Eine der Frauen hatte die Haare zu einem komplizierten Geflecht hochgesteckt, das ihren Kopf wie eine Krone schmückte und die lange Linie ihres Halses besonders hervortreten ließ; Teres bemerkte, dass sie Ervel einen lächelnden Gruß schenkte, während Turini merkwürdig steif in die andere Richtung blickte.

Mehrere Fremde wussten die Vogelbeeren, die in Teres Haar eingeflochten waren, richtig zu deuten und beglückwünschten sie. Einer von ihnen, der mit einem Wagen voller Blumen unterwegs war, tat so, als ob er eine der Blumen hinter ihrem Ohr entdeckte, und überreichte sie ihr. Selbst wenn er ihre Tante damit ermutigen wollte, Blumen für die gesamte Burg zu kaufen, war es eine liebenswerte Geste, und Teres strahlte über das ganze Gesicht.

Es gab so vieles zu sehen, was sie noch nie erblickt hatte; angefangen damit, dass man sich aus Weide und Magie geflochtene Schilde vom Clan Amiba kaufte und unter die Füße schnallte, um auf dem Fluss von Boot zu Boot gleiten zu können. Es gab Gaukler, die mit lebenden Fischen jonglierten, und Bäcker, die gezuckerte Rosenblätter verkauften. 

Ach, könnte der Flussmarkt doch immer hier sein!, sagte Teres aufgeregt zu Ervel, während sie von einem Stand zum anderen lief und staunte. 

Darauf würden sich die Clans nie einigen können. Der Flussmarktort wechselt nicht nur ständig, damit keiner bevorzugt wird und allein den Handel kontrollieren kann, sondern auch, weil sonst früher oder später einer der Versuchung erliegen würde, den Waffenstillstand zu brechen und alle anderen auf einen Schlag zu töten.

Töten?

Aber schau dich doch um, beharrte Teres und drehte sich im Kreis. Jeder ist vergnügt! Niemand will Krieg!

Jeder will Handel treiben, sagte Ervel nüchtern. Du wirst den Unterschied schon noch begreifen, wenn du nur endlich lernst, den Mund zu halten und zu tun, was dir gesagt wird.

Vielleicht haben wir nur deswegen keinen richtigen Frieden, weil alle nur tun, was andere vorher gesagt haben, sagte Teres, schnitt ihm eine Grimasse und glitt hastig aus der Reichweite seines Arms.



Auf Holzschilden über Wasser gehen zu können, war ein wunderbares Gefühl, und sie hätte allein damit den ganzen Tag verbringen können. Leider schien ihre Schwägerin auch Augen auf dem Rücken zu haben. Ganz gleich, mit welchem Händler Turini gerade verhandelte, jedes Mal, wenn Teres es fast geschafft hatte, sich weiter als zwei Boote zu entfernen, rief die ältere Frau durchdringend: Teres aus dem Clan Dekapa, komm sofort hierher!

Teres bewunderte gerade einen Stand, der Netze verkaufte, als wieder einer dieser durchdringenden Rufe ertönte. Ein Junge, der dabei war, Angelzeug zu erwerben, drehte sich unwillkürlich um, verhedderte sich dabei und verlor das Gleichgewicht. Er ruderte hastig mit den Armen, und Teres griff nach ihm, um ihm zu helfen. Da sie längst nicht genügend Übung im Gleiten auf Holzschilden hatte, um eine weitere Person halten zu können, endete es damit, dass sie beide ins Wasser stürzten und unter dem Gejohle der Umstehenden vom Netzverkäufer in sein Boot gezogen werden mussten. 

Du bist ein Trottel!, giftete Teres den Jungen an und versuchte, das Wasser so gut wie möglich aus ihrem Kleid zu wringen.

Ich bin Sani vom Clan Soschun, stellte sich der Junge vor. Er war um einiges größer als sie, schlaksig gewachsen und mit Haaren, die  kaum hatte er lachend das Wasser herausgeschüttelt  fedrig in die Höhe strebten, statt wie das ihres eigenen Clans glatt anzuliegen. 

Ich bin…, begann sie und wollte gerade ihren Namen sagen, als ihr die Augenfarbe des Jungen auffiel. Sie waren blau, so blau wie der Himmel, und Teres wusste, dass sie noch nicht schönere Augen gesehen hatte. Ich bin …

Teres vom Clan Dekapa, ergänzte er, zeitgleich mit einem weiteren Ruf von Turini, die den Sturz ins Wasser bemerkt hatte und bereits in Teres Richtung glitt.

Das weiß jetzt wohl der ganze Markt, sagte Teres verlegen. Er lächelte sie an.

Ja, ich fürchte, als Rester vom Clan Kapade kannst du dich jetzt nicht mehr ausgeben. Mach dir nichts draus. Wenigstens kennt man dich nicht als…

Sani, du Nichtsnutz, wo bleiben meine Angelschnüre?, brüllte jemand, und Teres stellte fest, dass Lachen ansteckend sein konnte. Ihre Tante traf neben ihr ein und erwiderte Sanis Gruß sehr steif, während sie dem Bootsbesitzer dafür dankte, dass er ihre Nichte aus dem Wasser gefischt hatte. 

Nun komm schon, sagte sie zu Teres. Es besteht kein Anlass, hier weiter herumzutrödeln.

Sie konnte schlecht zugeben, dass sie sich noch etwas mit dem Jungen unterhalten wollte, also sagte sie: Es gibt hier aber etwas, das ich kaufen möchte.

Und was kann das sein?, schnaubte Turini verächtlich. Fischnetze auf den Bergen sind so nützlich wie Seidenschuhe auf dem Eis!

Teres Wangen brannten. Vor einem Fremden als dummes Ding dazustehen, war demütigend. Aber der Junge kam ihr zu Hilfe.

Wir haben auch Kescher, um damit Vögel zu fangen. Und man kann die größeren Netze als Hängematten nutzen, sagte er höflich.

Teres wusste nicht, was eine Hängematte sein sollte, und sie war bereit, zu wetten, dass auch Turini keine Ahnung hatte, aber ihre Tante konnte das nicht zugeben und rümpfte nur die Nase. Dafür erkannte der Händler sofort die Gelegenheit, die sich ihm bot. 

Gewiss kann man das! In meinen Hängematten schlummert Alt und Jung friedlich, und man kann sie überall aufhängen, wo es zwei Pfosten gibt, ob in einer Burg oder in einem Boot!

Die Vorstellung, in einem Netz zu schlafen und in der Luft zu hängen, erschien Teres so fremdartig und bezaubernd wie alles auf diesem Markt, aber sie wusste, dass sie ihrer Tante vernünftigere Gründe bieten musste.

Wir werden ohnehin ein neues Bett brauchen, wenn Anis Kind auf der Welt ist, sagte sie daher. 

Aber ganz gewiss keine Fischnetze, sagte Turini und zog Teres fort, ehe diese noch einen letzten Blick auf den Jungen mit den strahlend blauen Augen werfen konnte. Doch als sie am Abend mit ihren Einkäufen und dem vollbeladenen Wagen, der von einem Esel gezogen wurde, im Burghof ankamen, stellte sich heraus, dass ein Bündel zuviel dort verstaut war; ein großes Netz, das man zwischen zwei Pfosten aufhängen konnte. 

Es muss versehentlich dort hineingeraten sein, wunderte sich Turini. Wir werden es zurückbringen müssen.

Guso, der ihnen beim Ausladen half, schüttelte den Kopf. Dem Clan Soschun etwas zurückgeben? Das kannst du nicht ernst meinen! Er musterte das Bündel. Hier, Mädchen, für dich  als Beweis für die Dummheit dieses Clans.

Teres nahm das Netz so gleichgültig wie möglich entgegen, aber ihr Herz pochte. Sie war überzeugt davon, dass es sich um ein Geschenk des Jungen vom Clan Soschun handelte, das er irgendwie auf ihren Wagen geschmuggelt hatte, und hütete es von nun an wie einen Schatz.



***



In den folgenden Wochen benahm sich Teres musterhaft. Sie hörte ihre Mutter zum Vater sagen, dass der Wildfang nun endlich Vernunft gelernt hätte, und lächelte unschuldig. Tatsächlich erlaubte man ihr, den nächsten Flussmarkt zu besuchen. Diesmal lief sie an der Grenze vorbei, als würden dort einfach nur ein paar Steine zufällig in einer geraden Linie liegen, und fand Sani sofort wieder. Sie gab ihm einen der Bergkristalle, den sie heimlich mitgenommen hatte. 

Als Dank, sagte sie hastig und fügte hinzu, die Hängematte habe ihr wirklich gute Dienste geleistet.

Er musterte sie und hielt dann den Kristall bewundernd hoch. Ich wusste nicht, sagte er langsam, dass alles, was von den Bergen kommt, schön ist.



***



Sani wurde ihre erste Liebe. Vom Clan Soschun sprach man in ihrer Familie nur mit gerunzelter Miene, doch das lag daran, dachte Teres, dass keiner der anderen ihren Sani kannte. Bald traf sie sich mit ihm auch jenseits der Markttage am Fluss. Er übte mit ihr das Gleiten auf Holzschilden und war so gut darin, dass sie sich gewundert hätte, warum er je gestürzt war, wenn sie nicht so vernarrt in ihn gewesen wäre. Außerdem hatte er ein kleines Boot, in dem sie oft saßen und Fische fingen, was, wie er erzählte, der Vorwand für seine Familie war, um den Fluss zu besuchen. 

Teres und Sani waren sich beide einig, dass all die Feindseligkeit zwischen den Clans unsinnig war und gewiss verschwinden würde, wenn die jüngeren Clanmitglieder das Sagen hätten, nicht die Erwachsenen. 

Es müsste ständig Markttage geben, dann würden sich alle kennen und nicht mehr misstrauen, meinte Teres, und Sani stimmte ihr zu. 

Wenn ich erst in meinem Clan als Mann gelte, schwor er, dann wird sich alles ändern. Das sagte er, bis es tatsächlich soweit war; er war ein Jahr älter als sie, und als sie sich nach seinem 16.Geburtstag wiedertrafen, waren seine Haare gestutzt und seine Miene sehr ernst. Von den Veränderungen, von denen sie so oft gemeinsam geträumt hatten, sprach er nicht mehr. 



Es war ein warmer Sommertag; sie lagen gemeinsam im Boot und vertrieben sich die Zeit damit, die Wolken über sich mit den unterschiedlichsten Tieren zu vergleichen, als er plötzlich murmelte: Was für ein Zauber ist es eigentlich, der die Drachen an deine Familie bindet?

Teres fehlte noch viel zu einer weisen, erwachsenen Frau. Aber sie war nicht dumm. Die Frage, im nebensächlichen Ton gestellt, hallte in ihrem Herzen mit der schmerzhaften Deutlichkeit einer Warnung wider. Im nächsten Moment sagte sie sich, dass sie zu argwöhnisch war, dass sie sich von dem Misstrauen ihres Clans gegenüber allen anderen nicht das Leben verdüstern lassen sollte. Gewiss fragte Sani ohne weitere Hintergedanken.

Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und erwiderte nichts. 

Er begann, ihr über das Haar zu streicheln, und fuhr etwas drängender fort: Es muss wirklich ein besonders schwerer Zauber sein. Mein Vater und mein Großvater haben ihr Leben lang versucht, mit Drachen zu sprechen, und sind kaum mit dem Leben davongekommen. Viele andere sind tatsächlich gestorben, wenn sie sich einem genähert haben. Und ihr lebt mit ihnen?

Teres hatte erst an diesem Morgen in aller Eile gemeinsam mit Ervel den Drachen gesäubert und bildete sich ein, noch immer etwas nach Rauch zu riechen. Vielleicht roch Sani dasselbe? Sicher fragte er deswegen. 

Schlagartig wurde ihr in diesem Moment bewusst, dass sie die Antwort auf seine Frage gar nicht kannte, es sei denn, der Zauber lag in dem rituellen Gruß wir kommen, um zu dienen, was sie bezweifelte. 

Ich würde lieber mit dir leben, entgegnete Teres und hoffte verzweifelt, dass es einfach nur Neugier war, die ihn fragen ließ, nichts als Neugier. Sani würde die Sache auf sich beruhen lassen, wenn sie ihm auswich. 

Der junge Mannsetzte sich auf und lächelte sie an, doch in seine liebevolle Stimme schlich sich zum ersten Mal ein Hauch von etwas, das Teres nicht gefiel. Dann solltest du auch keine Geheimnisse vor mir haben, Teres. Weißt du das denn nicht? Liebende haben keine Geheimnisse voreinander. Damit zog er sie wieder an sich  

 und küsste sie!

Darauf hatte Teres in den letzten Wochen gewartet, und sein Mund hatte die fordernde Süße, von der sie geträumt hatte.

Es brach ihr das Herz. 

Ich weiß nichts über den Drachenzauber, sagte sie leise, und als seine Miene kalt wurde, erstarb ihre verzweifelte Hoffnung, dass sie sich unnötig Sorgen machte. 

Doch, das tust du. Du willst mir nur nichts darüber verraten. Ich dachte, du liebst mich!

Was für einen Zauber hat Clan Soschun?, fragte sie abrupt. 

Was hat denn das… Du glaubst doch nicht, dass ich so etwas einem Mädchen erzähle, das mich offensichtlich nicht liebt.

Teres wollte es gar nicht wissen. Aber mit jedem Wort aus seinem Mund starb etwas von ihrem Vertrauen in seine Aufrichtigkeit, und schließlich stürzte sie sich ins Wasser und schwamm an Land, während er ihr hinterherrief, dasses ihr noch leidtun würde und er erst dann bereit wäre, sie wiederzusehen, wenn sie ihm seine Frage beantwortete. 

Lebwohl, flüsterte Teres, und obwohl es sie alles an Beherrschung kostete, die sie besaß, drehte sie sich nicht um, während sie den langen Rückweg auf den Berg begann. 


Kapitel 3

In dieser Nacht versuchtesie vergeblich, sich in den Schlaf zu weinen. Während ihre Geschwister laut schnarchten, schlich sie sich aus dem Schlafraum. 

Auch die kalten Steine unter ihren Füßen waren die Schuld des Drachen; ihm zuliebe lebten sie alle so hoch wie möglich, auf einem Berg, in einem Haus aus Stein, statt wie jeder andere in der warmen Ebene und in Häusern aus Holz, die mit Teppichen und Schilfmatten wohnlich ausgestattet waren. Aber nein, Drachen fühlten sich in der Ebene nicht wohl, und alles, was sich weich und warm anfühlen könnte, wäre zu gefährlich, zu leicht entflammbar. Selbst für Treppenstufen durfte kein Holz verwendet werden, sondern Sandstein. 

Teres spürte die Kälte in ihren Beinen hochsteigen, bis sie den Turm hinter sich gelassen hatte. Die große Halle wurde nicht nur von der Feuerstelle, sondern auch von dem Drachen erwärmt, dessen Höhle sich unter ihr befand. Teres argwöhnte, dass sich deswegen die erwachsenen Clanmitglieder damit Zeit ließen, sich zum Schlafen in die Türme zurückzuziehen. Auch jetzt, obwohl es schon sehr spät war, konnte sie einige Gestalten auf den Fellen vor dem Feuer sitzen und liegen sehen, aber sie hörte niemanden reden, und niemand bemerkte sie, während sie an der Halle vorbeihuschte und mit dem Abstieg in die Höhle begann. 



Als Teres vor dem Eingang angelangt war, zögerte sie kurz. So oft hatte sie mittlerweile das Ritual praktiziert, über so viele Jahre hinweg, dass ihr ein Ich bin Dekapa, du bist Dekapa, ich bin gekommen, um zu dienen auf der Zunge lag und sie bereits den Mund geöffnet hatte, ehe ihr bewusst wurde, was sie im Begriff stand zu tun. Abrupt presste sie ihre Lippen zusammen. Diesmal nicht, dachte Teres. Nein. 

Sie war ganz gewiss nicht gekommen, um zu dienen.

Als Teres die Höhle betrat, hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, doch in jedem Fall wäre es nicht schwer gewesen, den Drachen auszumachen. Seine rostbraune Färbung zeichnete sich überraschend deutlich gegen das Dunkel ab, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dasser schwach leuchtete; in dem Dämmerlicht, in dem sie ihn sonst sah, war es ihr nie aufgefallen. Jetzt, mitten in der Nacht, kam er ihr wie ein glühender Holzscheit in der Asche vor.

Die Augen des Drachen waren geöffnet, und Teres erschrak. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er wach sein würde. Außerdem hielt er die Augen selbst tagsüber meist geschlossen, wenn sie auf ihm herumkletterte, um ihn zu reinigen.Die großen, schwarzen Augäpfel wirken wie Löcher in dem glimmenden Körper.Sie hätte nicht sagen können, ob er sie ansah oder durch sie hindurchschaute; sein Blick war so fremdartig, dass sie sich wie eine Ameise neben einem Menschen vorkam.Ihr wurde bewusst, dass dies ein Moment war, um Furcht zu empfinden.Doch nach einem weiteren Herzschlag war es ihr gleichgültig, und ihre aufgestaute Wut brach sich Bahn. 

Es ist deine Schuld!,platzte es aus ihr heraus.Er hätte mich um meiner selbst willen geliebt,wenn du nicht wärst!Mein Leben lang musste ich deine Dienerin sein, und nun hast du mir auch noch den Liebsten genommen!

Ihre Stimme hallte dünn und kindlich von den Wänden der Höhle wider. 

Der Drache rührte sich nicht. 

Warum?, fragte Teres und versuchte alles, um nicht zu schluchzen. Warum hast du dir nicht einen anderen Clan aussuchen können? Warum musste es meine Familie sein?

Es kam keine Antwort, und im Grunde hatte sie auch keine erwartet. So war es immer gewesen: Der Drache blieb stumm; er war wie eine gewaltige, stille Masse, die ihr das Leben abdrückte. Aber wenigstens dieses eine Mal hatte sie das nicht schweigend hinnehmen wollen, und sie fühlte sich tatsächlich ein wenig leichter, als sie sich umdrehte, um wieder zu gehen.

Als der Drache sprach, fuhr sie zusammen, denn der Klang, der auf einmal durch die Höhle schallte und das Schweigen zerriss, hallte in jedem Teil ihres Körpers wider, als hätte jemand direkt neben ihr einen Bronzegong geschlagen. Die Stimme des Drachen war anders als alle, die Teres bisher gehört hatte, nicht die eines Mannes, nicht die einer Frau, und ohne jedes Echo, obwohl Teres Worte eines gehabt hatten.

Du weißt genau, sagte der Drache, dass er dich nicht liebt und nie geliebt hat. Gäbe es mich nicht, so hätte er dich keines zweiten Blicks gewürdigt.

Teres fuhr herum und holte erbittert Luft. Du …

Die dunklen Augen schienen sie zu verspotten und ihren Zorn in sich hineinzusaugen, ohne etwas zurückzugeben. Sie biss sich auf die Lippen und ging Schritt für Schritt auf den Drachen zu. Auf irgendeine Art und Weise musste sie ihn spüren lassen, wie er sie verletzt hatte, ihr ganzes Leben lang. Unter ihren Füßen war der Boden inzwischen so warm wie ihre eigene Haut, aber das kannte sie nicht anders, und sollte er wärmer sein als sonst, es wäre ihr nicht aufgefallen; der dunkle Staub zwischen ihren Zehen wirbelte nur ein wenig auf, weil sie fester auftrat als sonst. 

Als sie vor dem Maul des Drachen stand, sah sie seine Nüstern, eine der wenigen Flächen seines Körpers, die nicht mit Schuppen bedeckt war. So gut sie es vermochte, holte Teres aus und schlug zu. Sie legte all ihre Wut, all ihre Enttäuschung, den Schmerz und das Gefühl, hilflos zu sein, in diesen einen Hieb. Ihre Hände waren nicht groß genug, um auch nur eine von ihnen ganz abzudecken, doch sie spürte, wie das weiche, geschmeidige Fleisch unter ihrer Handfläche zusammenzuckte.

Ich hasse dich! 

Ihre Stimme, immer noch dünn und nicht gewichtiger als das Geräusch, das die Schilfrohre im Wind machten, brach sich diesmal nicht an den Wänden  sie stand zu nahe vor dem Drachen. Er machte eine ruckartige Kopfbewegung, und Teres stürzte auf die Knie. Der jähe Schmerz, der sie durchzuckte, war nichts im Vergleich zu dem eisigen Stachel der Furcht. Sie hatte ihn nie eine plötzliche Bewegung in der Höhle machen sehen, niemals, und ihr wurde klar, dass er sie hier und jetzt verbrennen konnte, wenn er das wollte.

Teres biss sich auf die Lippen. Nein, sie würde nicht um Vergebung bitten oder gar um ihr Leben flehen! Ihre Kniescheiben waren wund, und ihre Beine zitterten, als sie sich wieder erhob, aber sie drehte sich nicht um, und sie schlug auch nicht die Augen nieder.

In den dunklen Pupillen des Drachen spiegelte sich nichts, und es kam Teres vor, als söge er sie mit diesem Blick in sich hinein. Erst, als seine Lider sich schlossen, stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte, und verließ die Höhle.



***



Am nächsten Morgen war ihre jüngere Schwester und eine ihrer Basen an der Reihe mit der Pflege, nicht Teres. Dafür half sie Anis, die mit ihrem Neugeborenen die ersten Spaziergänge machte und dankbar dafür war, wenn jemand anderer hin und wieder das Wickeltuch mit dem Kind auf seinen Rücken nahm.

Hat es dir eigentlich je leidgetan, dass du Guso heiraten musstest?, fragte Teres.

Warum sollte es das?, gab Anis erstaunt zurück. Ich kannte ihn doch schon mein ganzes Leben.

Eben, dachte Teres, doch sie sprach es nicht laut aus. Sie hatte ihre Vettern gern, manche mehr, manche weniger, aber sie konnte sich nicht vorstellen, für einen von ihnen die überwältigende Freude und das Herzweh zu empfinden, das Sani in ihr ausgelöst hatte. Dazu waren sie ihr einfach viel zu vertraut. Wenn man einen Jungen schon als kleines Kind erlebt hatte, wie er in der Nase bohrte, fiel es schwer, ihn später ernst zu nehmen. 

Am wichtigsten war, sagte Anis ernst, als spüre sie, dass Teres nicht nur aus Lust und Laune solche Fragen stellte, dass ich wusste, wie sehr ich Guso vertrauen kann. Auf wen trifft das schon zu, der nicht zu unserem Clan gehört?

Noch vor zwei Tagen hätte Teres so einen Satz zum Anlass genommen, um ihre Liebe zu Sani zu bekennen und gleich noch einen ihrer schönsten Tagträume hinzuzufügen: wie eine Heirat zwischen ihnen beiden zumindest zwei der Clans versöhnte. Aber nun dachte sie daran, dass er ihren ersten Kuss mit einer Drohung verbunden hatte. Was, wenn der Drache recht hat? Die Frage flatterte durch ihren Kopf wie ein kleiner Vogel, der sich nicht beruhigen konnte. Hätte Sani mich angesehen, wenn er nicht auf den Zauber des ClansDekapa ausgewesen wäre?

War das vor dem großen Krieg anders?, fragte sie mit brüchiger Stimme. Als die Clans noch im Frieden lebten?

Anis zuckte die Achseln. Darüber weiß ich nichts.

Wenn Frieden herrschen würde  echter Frieden, kein Waffenstillstand, bei dem jeder darauf wartete, dass der andere ihn brach  und Vertrauen, dann würde sie sich jetzt höchstens fragen müssen, wann sie Sani ihren Eltern vorstellen konnte, nicht, ob er selbst ihre erste Begegnung eingefädelt hatte. Der Gedanke erfüllte Teres mit einer Traurigkeit, die umso tiefer war, weil ihr die Hoffnung fehlte. 

Aber es gab etwas, was sie dagegen tun konnte.



***



An diesem Abend schlich sich Teres wieder in die Höhle. Um dem Drachen zu beweisen, dass er mich nicht eingeschüchtert hat, sagte Teres sich. Und wusste, dass es wohl eher daran lag, dass sie ihn dazu bringen wollte zurückzunehmen, was er behauptet hatte. 

Wieder hatte er die Augen geöffnet; fast schien es ihr so, als habe der Drache auf sie gewartet. Du warst nicht dabei. Du kennst Sani doch gar nicht. Woher willst du wissen, dass er mich nicht doch liebt?

Eine schwache Wolke aus Ruß und heißer Luft wirbelte über den Nüstern des Drachen, als er schnaubte. Teres hatte den Eindruck, dass er sie auslachte. Erbittert verließ sie die Höhle wieder und nahm sich vor, von nun an nur noch hierherzukommen, wenn sie mit dem morgendlichen Ritual an der Reihe war. 



***



Immerhin verriet der Drache sie nicht, das musste Teres zugeben. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihren Eltern zu erzählen, was ihre Tochter ihm an den Kopf geworfen hatte; dann wüssten die Eltern nicht nur, dass Teres sich heimlich mit einem Jungen getroffen hatte, der einem anderen Clan angehörte, sondern auch, dass sie getan hatte, was in ihren lächerlichen Kräften stand, um den Drachen wenigstens einmal zu verletzen, mit jenem Schlag auf die Nüstern. Teres war sich nicht sicher, welches Vergehen in den Augen ihrer Familie schlimmer wäre, aber bestraft werden würde sie, das war gewiss.Die Unsicherheit, wann es soweit sein würde  und ob überhaupt , nagte an ihr.

Vielleicht verriet der Drache nichts, weil sie für ihn völlig bedeutungslos war? Aber in diesem Fall hätte er erst gar nicht mit ihr gesprochen, hätte weiterhin geschwiegen, wie er es all die Jahre getan hatte. Und war es nicht so, dass er zum ersten Mal das Wort an sie gerichtet hatte, als sie die Höhle verlassen wollte? War es sein Weg gewesen, um sie aufzuhalten?

Der Drache, dachte Teres, muss etwas von mir wollen. Diese Erkenntnis war wie ein kleiner Flohstich, an dem man einfach kratzen musste, obwohl man wusste, dass es die Angelegenheit schlimmer machte, nicht besser. Bald konnte sie nicht mehr aufhören, daran zu denken. Und immerhin tat es weniger weh, als über Sani nachzugrübeln.

Was konnte es sein, das er von ihr wollte? 



***



Als sie in der dritten Nacht wieder zu ihm ging, trug sie nicht ihr Nachtgewand, sondern die Stallkleidung, die sie und ihre Geschwister gewöhnlich anzogen, wenn es ihre Aufgabe war, den Drachen zu säubern, und hatte sich das Haar hochgebunden, um älter und reifer auszusehen. Er sollte nicht glauben, dass sie ein Kind war, das man leicht einschüchtern konnte.

Ich entschuldige mich nicht, sagte sie. Aber wenn du planst, mich dafür zu bestrafen, dass ich dich geschlagen habe, dann wäre es mir lieber, wenn du das gleich tätest, statt es weiter aufzuschieben. Sie spürte, wie ihre Entschlossenheit sie mutiger machte.Und wenn es etwas gibt, das du von mir willst, dann kannst du mir das auch gleich verraten.

Er hob die Lider und starrte sie wieder mit seinen dunklen, endlos tiefen Augen an. Teres hielt den Atem an, jedenfalls so lange, wie sie es vermochte. 

Der Drache schwieg weiter.

Sie zwang sich, nicht nervös von einem Bein auf das andere zu treten, sondern beide Füße fest auf dem Boden zu halten und ihn genauso anzustarren, als sei sie die Riesin und er der Winzling.

Vielleicht war ihm in jener Nacht einfach nur langweilig gewesen, und er hatte deswegen mit ihr gesprochen? Vielleicht würde sich das nie mehr wiederholen. Obwohl sie nun so oft schon in seiner Gegenwart gewesen war, wusste Teres im Grunde überhaupt nichts über den Drachen, das wurde ihr mit jedem Herzschlag deutlicher. Nicht nur, dass ihr unbekannt war, woraus genau der Zauber bestand, der ihn an den Clan Dekapa band; sie hatte sich bisher auch noch nie gefragt, was es ihm eigentlich brachte, dass er hier bei ihnen lebte. Es gab Kühe auf den Bergweiden, denen die Vögel Maden aus dem Fell pickten, aber deswegen gaben die Kühe den Vögeln noch lange keine Milch und beschützten sie ganz gewiss nicht. 

Wenn der Drache nur bei ihnen lebte, weil ihn irgendein Zauber zwang, dann wartete er am Ende nur darauf, diesem Bann zu entkommen. Vielleicht hasst er uns alle insgeheim, weil wir ihn hier festhalten?

Den letzten Gedanken musste sie laut ausgesprochen haben, denn der Drache schnaubte noch einmal, und diesmal lange genug, damit nicht nur Asche, sondern Funken über seinen Nüstern wirbelten.

Teres aus dem Clan Dekapa, sagte der Drache, du weißt nicht, was Hass bedeutet, und du hast keine Ahnung von Liebe. Aber klettere auf meinen Rücken und fliege mit mir. Ich werde dir zeigen, was es mit beidem auf sich hat. 

Damit hatte sie nicht gerechnet!

Vor fünf Jahren, kurz nach Teres zehntem Geburtstag, war ihre Großmutter gestorben. Damals waren ihre Eltern auf den Rücken des Drachen geklettert, mit dem toten Körper in den Armen des Vaters, und der Drache hatte sie hoch zu den Sternen getragen, so hoch, dass Teres und die anderen Kinder des Clans vom Boden aus nur ein kurzes, heftiges Glühen wahrnahmen, als die sterblichen Überreste ihrer Großmutter der Luft und dem Feuer im Atem des Drachen übergeben wurden, damit sie zwischen Himmel und Erde verbrennen konnte.

Diese Ehre gab es nur für ehemalige Anführer des Clans, und abgesehen von dieser einen Gelegenheit, hatte Teres noch nie erlebt, dass der Drache Menschen durch die Lüfte trug. Einmal hatte sie ihre Mutter gefragt, warum nur Drachen fliegen konnten und nicht auch Menschen, und ihre Mutter hatte ein Gesicht gemacht, als sei das eine lästerliche, furchtbare Frage, was Teres sofort dazu brachte, nachzusetzen, dass schließlich auch Mücken fliegen konnten. Es war nichts Besonderes, hatte sie sich gesagt, als man sie ohne Abendbrot ins Bett geschickt hatte. 

Aber wenn sie einen Drachen in der Luft sah, brachte sie es trotzdem nicht über sich, wegzublicken. Genauso wenig, wie sie es jetzt über sich brachte, nein zu sagen. Im Gegenteil: Es kostete sie einiges, nicht offen begeistert zu sein und sichweiterhin an all die Gründe zu erinnern, warum sie dem Drachen grollte.

Du bist ein Tier, erklärte sie daher, während sie auf ihn zuging. Also kannst du gar nicht beurteilen, was Menschen fühlen. Ein Tier allerdings, das sie herausgefordert hatte, und dieser Herausforderung konnte sie unmöglich widerstehen. 

Teres kletterte auf den Rücken des Drachen, wie sie es oft genug getan hatte, um ihn zu säubern. Ein Ruck ging durch seine Gestalt, als er sich auf seine Pranken hob. Sie schwankte und wäre um ein Haar wieder heruntergestürzt, bis es ihr gelang, das Seil zu ergreifen, das um seinen Hals geschlungen war. Sie kannte es gut, hatte es gemeinsam mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern geknüpft, wie schon viele seiner Art. Es bestand aus unzähligen ineinander verschlungenen Einzelsträngen, und jedervon ihnen war pure Seide. Schiffstaue aus Hanf oder gar die Eingeweide, aus denen Bogenschnüre gemacht wurden, kamen für den Drachen erst gar nicht in Frage, das behaupteten jedenfalls Teres Eltern. Jetzt, da sie die Seide wieder in ihren Händen hielt, fragte sich Teres, ob sie wohl ein Teil des Zaubers um ihn war. Doch nein, so einfach konnte es gewiss nicht sein.

Während der Drache die Höhle verließ, klemmte sie ihre Beine zwischen das Seil und die Schuppen und presste sich gegen den Hals  nicht einen Moment zu früh.

Die Muskeln, die unter den Schuppen des Drachen lagen, spannten sich an, das konnte sie fühlen. Gleichzeitig entfaltete er seine Flügel, die in der Höhle immer eingeschlagen waren, und für einen Moment schienen sie den Himmel zu verdecken.

Als der Drache sich in die Lüfte erhob, spürte Teres den Wind mit der Macht einer gewaltigen Hand über sich hinwegfegen. Einer ihrer eingeflochtenen Zöpfe löste sich, obwohl sie sich das Haar zu einem Kranz festgesteckt hatte, und schlug ihr um die Ohren. Sie spürte ihn kaum; der plötzliche Druck in den Ohren, das rasende Gefühl des Steigens löschte alles andere aus.

Teres brauchte einige Zeit, bis sie sich wieder auf etwas anderes besinnen konnte als die Freiheit, nicht länger an den Erdboden gefesselt zu sein, ehe sie etwas anderes wahrnahm als das Sternenlicht, in das sie hineinzustürzen schien. Die Sterne, die Nacht, der Wind, der ihr und dem Drachen jede Schwere zu nehmen schien und sie umherwirbelte, als seien sie Herbstlaub: Es war wie ein Rausch.

Wenn ich jetzt von seinem Rücken falle, wird nichts als zerschmettertes Fleisch von mir übrig bleiben. Der Gedanke hätte ihr mehr Angst machen müssen, als es der Fall war. Ihre Schwester Anis hatte einmal einen Schoßhund besessen, der beim wilden Spielen aus einem Turmfenster der Burg sprang. Sie waren alle verzweifelt hinausgerannt, um nach dem kleinen Wesen zu suchen, aber was von seinem Körper noch übrig gewesen war, hatten die Erwachsenen schnell vor den Kindern verborgen.

Siehst du nun, wie wenig du erst weißt?, fragte der Drache, so deutlich hörbar wie in seiner Höhle, und Teres erinnerte sich wieder, dass sie ihn hasste. Sie versuchte, ihm zu antworten, doch der Wind riss ihr die Worte von den Lippen, als wolle er sie zerfetzen, und so verstummte sie wieder und dachte, dass sie ihm später antworten würde, auf dem Boden. Nun aber gab es nichts außer dem Flug und der sternenbeglänzten Nacht, und sie erlaubte sich, dies alles aus vollen Zügen zu genießen. Dann spürte sie, wie sich die Muskeln in seinem Hals zusammenzogen und der warme Körper unter ihr noch etwas heißer wurde; ein Geräusch, das sie an das Donnern nach Blitzen erinnerte, zerschnitt die Nacht, und um sie schien die Luft zu glühen, ein, zwei Herzschläge lang, bis der Flugwind sie wieder mit nichts als kühler Nacht umgab. Da begriff Teres, dass der Drache Feuer spie, einmal, zweimal, schließlich so oft, dass sie aufhörte zu zählen und tollkühn über den Hals des Drachen hinweg auf die Welt unter ihnen spähte. 

Anscheinend waren sie nicht so hoch gestiegen, wie der Drache es ohne sie getan hätte. Die Flammen, die er atmete, erhellten die Nacht anders als das milde Licht der Sterne. Es war wie Donner und Blitz: Licht und Lärm zerrissen den Schleier aus Dunkelheitso schnell, dass erst der zweite Blick verriet, was von den Dingen, die man erspäht zu haben glaubte, wirklich war. Und manchmal noch nicht einmal dann.

Es waren Berge, die unter ihnen lagen, Berge, deren Umrisse für Teres völlig fremd waren; Berge wie Riesenrücken, die sich unter einer Peitsche wanden und zu Stein erstarrt waren. 

Nichts von dem, was sie zwischen Feuerglanz und Nachtschatten ausmachte, war ihr vertraut. Wohin der Drache auch immer unterwegs war, wusste nur er allein. 


Kapitel 4

Als das grünliche Leuchten am Boden auftauchte, dachte Teres zunächst, es müsse sich um Flussnebel handeln, den sie durch den Feueratem in so seltsame Farbe getaucht sah. Doch der Drache sank etwas tiefer, ohne Flammen auszustoßen, und die dichten, grünlichen Wolken verschwanden nicht. Ein Geruch stieg Teres in die Nase, ein fahler, süßlicher Gestank wie überreifes Obst. 

Halte jetzt die Luft an, sagte der Drache. Ich werde dir zeigen, was dort unten liegt, doch du verträgst es nicht sehr lange, und noch weniger, wenn du atmest. 

Einen Moment lang wollte sie aus reinem Widerspruchsgeist das Gegenteil tun  aber das fahle Grün löste eine Beklommenheit in ihrem Magen aus. Sie würde nichts davon einatmen, wenn es sich vermeiden ließ. Also gehorchte sie.

In den Nebel einzutauchen, war schlimmer, als sie vermutet hätte: Er legte sich klamm und kalt auf ihre Haut, und es war ihr, als schnüre er ihr die Kehle zu. Was sie sah, beendete jede Versuchung, der Anweisung des Drachen zu trotzen, im Nu. 

Als Kind war Teres einmal in den Bergsee gefallen, ehe sie schwimmen konnte, und hatte verzerrte Schatten auf sich zukommen sehen, ehe sie hustend und spuckend wieder auftauchte. Auch jetzt trieben Formen auf sie zu, aber die Nacht war längst nicht dunkel genug, um nicht zu erkennen, worum es sich handelte. Vögel mit aufgequollenen Köpfen waren es, oder solche, denen mehrere Köpfe aus den Hälsen wuchsen, einige unvollendet, als habe die Natur sich einen grausamen Scherz mit ihnen erlaubt; Vögel, deren verstümmelte Schwingen sie nicht fliegen, sondern durch den Nebel torkeln ließen. Einer mit einem Schnabel, der nur aus einem Teil bestand, stieß plötzlich auf Teres zu und hätte sie um ein Haar erwischt, wäre der Drachenicht jäh ausgewichen und tiefer in den Nebel vorgedrungen. 

Unter ihnen konnte Teres mittlerweile Formen ausmachen, die eindeutig gebaut waren, keine Felsvorsprünge, sondern Häuser, und zwischen ihnen torkelnde Gestalten, deren Umrisse etwas entfernt Menschenähnliches hatten. Schatten, dachte Teres ungläubig, es müssen Schatten von Menschen sein, deswegen sind sie so verzerrt.

Doch in der grünlichen Dämmerung gab es nichts, was Schatten verursachen konnte. 

Der Drache stieß wieder in die Höhe, und sie barg ihr Gesicht an seinem Hals, bis das Gefühl feuchten Nebels auf ihrer Haut gänzlich verschwunden war. Danach dauerte ihr Flug nicht mehr lange. 



Der Drache ließ sich auf einem Felsvorsprung nieder. Erst jetzt bemerkte Teres, dass sie sich erbrechen musste, und sie glitt von seinem Rücken. Ihre Knie zitterten, als sie ein paar Schritte machte, niederstürzte und sich übergab. 

Der Drache sagte nichts. 

Was, flüsterte Teres, als es ihr wieder besserging, was war das? 

Der Zauber des Clans Soschun, erwiderte er.

Das sagst du nur, um dich an mir zu rächen, begehrte sie auf. Nichts kann die Macht haben, so etwas …

Der Zauber des Clans Xaste ist sogar noch schlimmer, aber dazu hätten wir weiter fliegen müssen. Außerdem will ich nicht, dass du seine Folgen siehst. Niemand sollte diesen Anblick ertragen müssen. 

Teres wusste, dass jeder Clan über seinen Verteidigungszauber verfügte. Aber sie hatte angenommen, dabei handle es sich um ein nutzloses Bündnis mit einem Drachen, ein wenig Feuermagie oder unüberwindbare Schutzwälle. Der grüne Nebel war nicht undurchdringlich gewesen. Nur Übelkeiterregend und… 

Niemand, sagte der Drache, kann in diesem Zauber lange überleben, ohne zu werden wie die Vögel, die du gesehen hast, wenn er nicht ohnehin bald stirbt. Niemand, bis auf die Drachen. In einem Gebiet, das einem Drachen als Heimat dient, kann der Zauber nicht angewendet werden, doch nur, wenn er wirklich dort lebt und mit ihm verwurzelt ist.

Der Drache ist unser Schutz, hatte sie ihre Eltern immer wieder sagen hören, doch nie zuvor hatte sie begriffen, dass er sie vor mehr schützte als vor Armeen. Teres setzte sich zurück und verlagerte ihr Gewicht auf ihre Fersen, während sie ihre Knie umschlang. 

Aberwenn niemand lange in diesem Zauber leben kann, bis auf die Drachen, sagte sie, dann wäre es auch für den Clan Soschun unmöglich. Ich habe einige von ihnen gesehen, und niemand war missgestaltet. Sanis Gestalt, die runden, starken Arme, die sie gehalten hatten, kam ihr in den Sinn, von der Nachmittagssonne umrahmt, während er sich über das Flussufer hinwegbeugte. Ihr eigener kleiner ungelenker Körper war ihr daneben immer ungenügend erschienen. 

Der Drache schaute sie mit seinen schwarzen Augen an. Ich habe nur gesagt, dass dieses Gebiet unter dem Zauber des Clans Soschun liegt, entgegnete er. Nicht, dass die Familie dort lebt. Es war eine ihrer Eroberungen  der Stammsitz des Clans Hollis. Aber niemand von ihnen lebt mehr dort … Niemand, der in der Lage wäre, ein Wort zu sprechen.

Von einem Clan mit diesem Namen habe ich noch nie gehört!, begehrte Teres auf.

Und doch hat es ihn gegeben, viele hundert Jahre lang, bis zu der Stunde, als der Zauber sie traf. Sie waren Goldschmiede und Juwelensammler, die Menschen vom Clan Hollis, und ihr Reichtum übertraf den der meisten anderen Clans. Man beneidete sie glühend, doch niemand wagte, nach ihrem Reichtum zu trachten. Bis der große Krieg kam und die Clans übereinander herfielen.

Mit dieser Art von tödlichem Zauber, setzte er ihr in aller Ruhe auseinander, hatte mehr als ein Clan Gebiete erobert, weil sich ihm nichts in den Weg stellen ließ und selbst ein gleichartiger Gegenzauber nichts daran änderte, dass der alte Besitzer sein Land nicht mehr bewohnen konnte.

Teres war fassungslos. Aber dann bleibt doch am Ende nur noch verwüstetes Land übrig! Und Leichen, dachte sie. Aber die seltsamen Vögel, die sie gesehen hatte, bewiesen, dass es am Ende sogar noch schlimmere Zustände als den Tod gab. Für die Vögel und… 

Nein. Sie musste sich getäuscht haben. Das konnten keine Umrisse von Menschen gewesen sein, diese verzerrten, torkelnden Gestalten. Kein Mensch konnte mehr dort leben, das hatte der Drache gesagt. Gewiss hatte das grünliche Dämmerlicht ihrem Sehvermögen einen Streich gespielt. 

Niemand, der in der Lage wäre, ein Wort zu sprechen, das waren die genauen Worte des Drachen gewesen, nicht kein Mensch. Erneut würgte es Teres, aber ihr Magen war leer. 

Begreifst du nun, fragte der Drache, was für ein Kind du bist, mit deinem Gezeter um Vorzüge und verlorene Liebe?

Die Beschämung brannte in ihr.

Ein Kind mag ich sein, gab sie zurück und schluckte, aber in einem hatte ich doch recht. Wäre es nicht besser, Frieden zu stiften zwischen den Clans? Wenn Drachen dieses Böse verhindern können, dann verstehe ich nicht, warum sie es nicht tun!

Drachen sind wilde Geschöpfe, die nur ihren eigenen Gesetzen und Wünschen folgen. Auf ihre eigene Art sind sie so grausam wie die Menschen. 

Aber du und deinesgleichen, sagte Teres zornig, ihr lebt doch auch bei den Menschen!

Meinesgleichen gibt es nicht. Nicht so, wie du es meinst.

Mit diesen Worten verstummte der Drache und bewegte auffordernd den Kopf. Teres verstand. Sie erhob sich und kletterte stumm wieder auf seinen Rücken. 



Dem Fliegen war die Freiheit geraubt, und die Schwere ihres Herzens drückte sie, während sie in ihr Heim zurückkehrten, als flöge sie nicht, sondern ertränke langsam in einem See voller ungeweinter Tränen. 



***



Es dauerte über eine Woche, ehe Teres sich wieder freiwillig in die Nähe des Drachen begab, unaufgefordert und ohne dazu verpflichtet zu sein. Dem Reinigungsritual kam sie natürlich trotzdem nach, wenn sie an der Reihe war, immer mit einem anderen Clanmitglied. Der Drache ließ sich nicht anmerken, dass er je mit ihr gesprochen hatte, und auch Teres blieb still, während sie ihn säuberte. Das morgendliche wir sind gekommen, um zu dienen stach ihr nicht mehr so im Hals; dafür wollte ihr etwas anderes nicht aus dem Sinn: Wir sind Dekapa, du bist Dekapa. Natürlich war ihr jetzt klar, vor was der Drache ihren Clan schützte und warum sie ihm so dankbar sein sollten, aber das erklärte immer noch nicht, was den Drachen an ihre Familie band, oder ob er sich genauso gut einen anderen Clan wählen konnte. War der Zauber zwingender Natur? Wenn das der Fall war, machte das den Drachen nicht zu einem Sklaven? Und war dies nicht ein Unrecht, ähnlich wie der furchtbare, Leben vernichtende grüne Nebel?

Als sich genügend Fragen in ihr gesammelt hatten, fasste Teres sich ein Herz und schlich unbemerkt zum Drachen, nachdem Guso und ein anderer Vetter, die an diesem Tag für seine Pflege zuständig waren, sich wieder auf dem Feld nützlich machten. Diesmal schien die Sonne, und der Drache hatte seinen riesigen Körper auf der Klippe vor seiner Höhle zusammengerollt wie eine Schnecke.

Was hast du damit gemeint, als du sagtest, es gäbe nicht deinesgleichen?, fragte Teres. Ich weiß, dass es noch andere Drachen gibt. Sonst hätte, sie zögerte nur ein wenig, sonst hätte Sani nicht versucht, den Zauber zu erfahren, der dich an uns bindet.

Die halbgeschlossenen Lider über seinen Augen hoben sich ein wenig. Mich bindet kein Zauber, sagte der Drache, so wenig, wie es derzeit meinesgleichen gibt. Noch nie hat ein Zauber einen Drachen binden können. Deswegen wirkt der grüne Nebel ja auch nicht auf mich. 

Teres ging zu seiner rechten Vorderpranke. Die Krallen schimmerten leicht bläulich im Sonnenlicht. Es klebte noch etwas Blut daran, das Guso übersehen haben musste, oder der Drache hatte seit dem Sonnenaufgang getötet. Sie berührte das Blut. 

Du meinst, du tust das alles freiwillig? Bleibst bei uns? Schützt uns? Würdest für uns töten, wenn uns jemand angriffe? 

Man hat keine andere Wahl, murmelte der Drache, und seine Stimme sank zu dem Nachklang eines Glockentons herab, wenn man liebt. 

Du liebst uns?

Wen soll ich sonst lieben?, fragte er.

Nun … Du könntest einen anderen Drachen lieben.

Er öffnete die Augen zur Gänze, und wieder hatte Teres das Gefühl, dass die Schwärze in ihnen sie gänzlich aufsog. Für die anderen Drachen bin ich ein Ungeheuer.



****



Das Geheimnis des Drachen ließ Teres keine Ruhe. Er weigerte sich, ihr mehr zu erzählen. Also fragte sie ihre älteren Geschwister, doch sie konnten ihr nichtsanderes sagen als das, was sie bereits wusste. Also ging sie zu ihren Eltern.

Du willst es nicht wissen, versetzte ihre Mutter mit ungewohnter Härte in der Stimme.

Aber warum nicht?

Wenn du es weißt, sagte ihr Vater sehr ernst, dann ist es umso wahrscheinlicher, dassdie Wahl auf dich fällt. 

Welche Wahl?

Er schüttelte den Kopf. Deine Mutter und ich gehören zu denjenigen, die um die Geheimnisse unseres Clans wissen, und wir wachen immer noch jeden Tag voll Dankbarkeit dafür auf, dass die Wahl nicht uns getroffen hat. Genieß deine Unbeschwertheit, solange du kannst. 

Ich kann nicht unbeschwert sein, gab Teres zurück, wenn ich es nicht verstehe. Solange ich nicht begreife, warum die anderen Drachen nicht verhindern, was in dieser Welt vor sich geht.

Es wird vorbeigehen, sagte ihre Mutter zu ihrem Vater. Sie ist noch ein Kind.

Ist sie das?, fragte ihr Vater zurück.

Normalerweise hätte es Teres gefreut, als Erwachsene anerkannt zu werden, aber ihre Eltern schauten so unglücklich drein, dass sich keine Befriedigung einstellen wollte. 



***



In dieser Nacht schlich Teres sich aus dem Turm in die Halle, wo ihre Eltern noch immer am Feuer saßen und miteinander redeten, in verhaltenem Ton. Die Holzscheite waren fast alle niedergebrannt und glommen nur noch. Es war also dunkel genug, um in die Halle zu huschen und sich unter den großen Tisch zu kauern, ohne gesehen zu werden.

Ich habe ihn gefragt, sagte ihr Vater. Er ist mit Teres geflogen.

Das muss gar nichts bedeuten, gab ihre Mutter heftig zurück. Welches Kind würde schon nein zu dem Angebot sagen, zu fliegen?

Teres, sagte ihr Vater. Sie hat den Drachen doch nie ausstehen können. Aber sie hat ja zum Fliegen gesagt.

Wenn er ihr verraten hat…

Das würde er nie tun, das weißt du doch. Wir haben es auch selbst herausgefunden. Der Zauber wirkt sonst nicht.

Und wir sind noch hier, sagte ihre Mutter mit halberstickter Stimme. Wenn er es sich anders überlegt… Ich würde einwilligen, um es einem meiner Kinder zu ersparen!

Das würde ich auch, sagte ihr Vater so leise, dass Teres es fast nicht mehr verstand. Aber wir sind nicht mehr jung genug. Das weißt du.

Teres hämmerte das Herz bis zum Hals. Das alles hörte sich fast so an, als bestünde der Zauber darin, dem Drachen zum Fraß vorgeworfen zu werden. Aber wenn es so etwas Entsetzliches war, was mit auswählen gemeint war, wie konnte der Drache dann behaupten, dass er den Clan Dekapa liebte?

Manchmal schaue ich auf die Kinder und frage mich, ob wir je so jung waren, sagte ihre Mutter und seufzte. Und dann wieder  hast du dir je gewünscht, er hätte dich ausgesucht?

Natürlich nicht, erwiderte ihr Vater hastig. Ich war froh und glücklich, dass er es nicht getan hat.

Wieder seufzte ihre Mutter. Den größten Teil meines Lebens bin ich das auch. Nur manchmal, bei Morgengrauen, da frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre, mein Leben zu geben für den Clan und den Zauber.

Es ist sinnlos, sich Gedanken darüber zu machen, was nie war und nicht sein kann, mein Schatz.

Immer noch besser als stete Sorge über das, was noch kommen mag, gab ihre Mutter zurück und verstummte.

Die Stille zwischen den Eltern wurde nicht mehr gebrochen, auch nicht, als sie beide Arm in Arm den Saal verließen. Teres blieb ratlos zurück. Da sich ihre Eltern gewiss nicht wünschten, gefressen worden zu sein, musste es um das Geheimnis des Drachen anders bestellt sein.

Die Wärme der großen Halle ließ langsam nach, während Teres zusammengekauert unter dem Tisch saß und grübelte. 



Kapitel 5

Statt von Groll auf den Drachen und die Ungerechtigkeit ihres Lebens wurde Teres von nun an mehr und mehr vom Hunger nach Wissen geplagt, während sie versuchte, allem, was sie erfuhr, einen Sinn zu geben. Immer häufiger fand sie sich, ohne manchmal genau zu wissen, wie sie hergekommen war, in der Höhle wieder.

Bist du für die anderen ein Ungeheuer, weil du uns liebst?, fragte sie den Drachen.

Ich bin für sie ein Ungeheuer aus dem Grund, den ich habe, euch zu lieben. Nicht, dass ich ihnen oft begegne. Sie hassen die Menschen für das, was sie aus Erised gemacht haben, alle Menschen. Deswegen bleiben sie den Clangebieten lieber fern. 

Aber wenn du uns liebst, hakte Teres mit der Sturheit ihrer Jugend nach, dann musst du doch einsehen, dass es nicht gut für uns ist, so wie es ist. Vielleicht sind wir deinetwegen jetzt sicher, aber was, wenn du stirbst? Nein, du musst die anderen Drachen überzeugen, die Welt zu ändern. Es muss doch einen Weg geben. Wenn ich nur wüsste …

Du weißt bereits alles, was du wissen musst, entgegnete der Drache. Du hast es nur noch nicht begriffen. 



***



Als Teres 16 wurde, tanzte sie auf der Hochzeit ihrer gleichaltrigen Base. Genau wie ihre Eltern versuchten ihre Onkel und Tanten auf einmal, ihre Kinder so früh wie möglich zu verheiraten, und es war einer von Teres Brüdern, der ihre Base zur Frau nahm. Anis sah ihnen beim Tanzen zu; sie erwartete mittlerweile das zweite Kind.

Wirst du die nächste Braut sein?, fragte ihre Base, während Teres und sie sich an den Händen hielten und im Kreis drehten.

Ganz bestimmt nicht!, sagte Teres. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, einen ihrer Vettern ernst zu nehmen oder wie Anis kleine Kinder zu hüten, ehe sie 20 Jahre alt war. In einem hatte sie Glück: Ihre Eltern bedrängten sie nicht deswegen. Manchmal fragte sie sich, warum sie von ihren steten Nachfragen verschont wurde, wo ihr Bruder doch ständig zur Heirat ermuntert worden war. Und manchmal frage ich mich, ob es überhaupt einen Jungen geben kann, dem ich mein Herz schenken will.

Es war nicht so, dass sie immer noch Sani nachtrauerte. Wenn sie die Flussmärkte besuchte, sah sie ihn ab und zu aus der Ferne. Gesprochen hatten sie nur noch ein einziges Mal miteinander, wenige Wochen, nachdem sie den grünen Nebel erlebt hatte. 

Nur, damit du es weißt, hatte er zu ihr gesagt, wir vom Clan Soschun haben euren Drachenzauber überhaupt nicht nötig. Wir haben etwas viel Besseres. Ich habe dich nur danach gefragt, damit du dich wichtig fühlen kannst. Weil du doch sonst nichts zu bieten hast, Bergmädchen.

Nur wenige Wochen vorher hätte sie dies bis ins Mark getroffen. Aber was sie mit dem Drachen erlebt hatte, lag nun wie ein Panzer um ihr Herz. Die verkrüppelten Vögel, die schemenhaften Gestalten, die kaum etwas Menschliches mehr an sich hatten, standen ihr vor Augen, als sie ihn anschaute und erwiderte: Ich habe es gesehen, dieses Bessere. Ihr tut mir leid. Ihr und eure Opfer.

Damit hatte sie sich von ihm abgewandt und ihn hinter sich gelassen. 



***



Teres wurde 17. Das letzte Jahr hatte sie viel Zeit damit verbracht, Briefe mit Versöhnungsvorschlägen zwischen den Clans zu entwerfen, die ihre Eltern aber nie unterzeichneten und nicht abschicken wollten. Und obwohl sie sich immer noch auf dem Berg eingesperrt fühlte, gab es etwas, was sie Freiheit kosten ließ: die nächtlichen Flüge, zu denen der Drache sie immer wieder einlud. Sie verbrachte viel Zeit bei ihm: manchmal streitend, häufig schweigend, aber immer ohne den Groll, den sie einst empfunden hatte. Er war nicht mehr das Objekt ihrer Ablehnung, nicht mehr das Tier, das sie einst beschimpft hatte. Teres hatte begonnen, ihn als ihren Freund zu sehen. Und doch war sie seinem Geheimnis nicht auf die Spur gekommen. Bis zu dem Tag, als er verwundet in seine Höhle zurückkehrte  und ihr die Schuppen von den Augen fielen.



Es war keine tödliche Verwundung, aber in all den Jahren hatte Teres den Drachen noch nie verletzt erlebt. Sie hatte nicht geglaubt, dass es überhaupt etwas gab, das ihn verletzen konnte, bis sie ihn mit einer Fleischwunde direkt neben seinem Flügel sah, der nicht wie sonst eingefaltet war, sondern wie ein geknickter Zweig von ihm hing. Ihr blieb das Herz stehen. 

Wer hat das getan?, brach es aus ihr heraus. 

Mit einem Mal stellte sie sich einen der missgestalteten Vögel vor, wie er mit seinem Schnabel auf den Drachen einhackte, stellte sich vor, wie er starb und der grüne Nebel sich auf diesen Berg legte. Wie alle Menschen, die sie liebte, an ihm erstickten. 

Ein anderer Drache, stöhnte die tiefe Stimme, die immer noch durch ihren ganzen Körper vibrierte, wenn sie neben ihm stand. Wer sonst?

Ihre Eltern, die mittlerweile auch in der Höhle eingetroffen waren, benahmen sich besorgt und bekümmert, doch nicht von dem Schrecken erfüllt, der die Ankündigung des baldigen Todes gewesen wäre. Teres wurde etwas ruhiger, obwohl ihre tiefe Verstörung blieb. Als sie noch klein war, hatte sie einmal erlebt, wie Guso einer Eidechse den Schwanz abgehackt hatte, bei dem vergeblichen Versuch, sie zu fangen. Das Tier war einfach weitergehuscht, aus seiner Reichweite, und der Schwanz hatte etwas gelblichen Saft abgesondert, aber mehr war nicht geschehen. Es war ganz und gar nicht wie das rote Blut, das dem Drachen aus seiner Fleischwunde quoll, das Blut, das so aussah wie Teres eigenes. 

Sie beobachtete, wie ihre Mutter das gleiche Lied summte, mit denen sie Teres jüngere Geschwister beruhigte, wenn sie Schmerzen litten, das gleiche Lied, mit dem Teres selbst in den Schlaf gesungen worden war, während dem Drachen auf das aufgerissene Fleisch unter seinen Schuppen Töpfe voller Kräutersalbe aus Goldrutenextrakt gestrichen wurden. Als Teres sah, wie der lange, bebende Körper des Drachen ruhiger wurde, da begriff sie. 

Du bist nicht als Drache geboren, sagte sie leise. Du warst einmal ein Mensch.

Obwohl sie mit gesenkter Stimme gesprochen hatte, hörte sie jeder in der Höhle. Die Zeit schien stillzustehen, als sie alle die Köpfe zu ihr wandten und sie anschauten: ihre Mutter, ihr Vater, ihr älterer Bruder und der Drache. 

Ihre Mutter wurde weiß im Gesicht. 

Bitte nicht, sagte sie beschwörend zum Drachen. Ich bitte dich, noch nicht jetzt. Gib ihr noch etwas Zeit, um frei zu sein. Gib uns noch etwas Zeit mit ihr.

Der Drache entgegnete traurig: Meine Mutter sprach so, als mir die Wahrheit offenbart wurde.

Ich weiß es ebenfalls, meinte Teres Bruder kriegerisch, seit einem Jahr schon. Mir haben es die Eltern bei meiner Hochzeit erzählt. Warum nicht ich?

Du hast es nicht selbst herausgefunden, gab der Drache zurück. Sie haben dich so bald verheiratet und es dir erzählt, damit du es nicht selbst herausfindest, genau wie deine ältere Schwester. Deine Kinder werden vielleicht einmal in Frage kommen. Aber du und Anis niemals.

Teres hörte ihn kaum. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf durcheinander wie die Holzklötzchen, mit denen sie als Kind gespielt hatte, fielen zusammen und bauten sich neu wieder auf, zu einem anderen Gebäude. 

Aber  wie?, fragte sie. 

Das ist der Zauber des Clans Dekapa, sagte der Drache. Drachen werden von dem grünen Nebel nicht getötet, aber wenn sie ihm einmal ausgesetzt waren, können sie keine Kinder mehr bekommen. Wundert dich da der Hass, den sie für die Menschen haben? Noch einmal hundert Jahre, und es wird kaum mehr welche von ihnen geben. Aber der Clan Dekapa fand einen Zauber, mit dem man einen Menschen in einen Drachen verwandeln kann. Vor vielen, vielen Jahren, noch vor dem großen Krieg, da war unser Clan derjenige, der kleine Gestaltwandelzauber übte; wir konnten die Gestalt von Hirschen oder Bären oder Wölfen annehmen, ein paar Stunden nur. Einen Drachen zu erschaffen, das war völlig neu, es brauchte alle Magie, die der gesamte Clan hatte, und trotzdem misslang es zuerst, bis die Clanmitglieder begriffen, dass nicht jeder sich eignet. Ein Mensch, der in der Lage ist, zum Drachen zu werden, muss ein Herz voller Fragen haben, das unsere Welt nicht einfach hinnimmt, so, wie sie ist, sondern sie ändern will.

Teres trat zu den Nüstern, auf die sie ihn einmal geschlagen hatte, und berührte sie, sehr sachte. Ihre Mutter schloss kurz die Augen. Dann presste sie die Lippen aufeinander und begann erneut, Salbe auf die Verwundung des Drachen aufzutragen; dabei liefen ihr Tränen über die Wangen. 

Wie lautet dein Name?, fragte Teres leise. 

Meinen Namen verlor ich schon vor langer Zeit, ehe ich als Drache wieder erwachte, sagte der Drache ohne Bitterkeit. Das wusste ich, ehe ich in das Ei schlüpfte. Es ist eine Wiedergeburt, Teres, und dauert Jahre. Auch ich kann keine Kinder bekommen, genauso wenig wie alle Drachen des Clans Dekapa vor mir. Aber die Verbindung zum Clan besteht, und über ein Mitglied dieser Familie können wir den Zauber legen, der es uns gleich macht. In jeder Generation ein Mal.

Er frisst uns auf, dieser Zauber, brach es aus ihrem Vater hervor. Der Drache vor dir hat fünf Eier geschaffen, und nur aus deinem kam ein lebender Drache. Du. Er stockte und berührte die linke Vorderpranke des Drachen. Ich kenne deinen Namen, sagte er traurig. Deinen menschlichen Namen. Mein Großvater sprach von dir. Du warst sein Bruder. Und ich kann mich an meine beiden ältesten Schwestern erinnern, die du erwählt hast. Und an meinen Vetter, den Bruder meiner Frau. Die Eier, in denen sie ruhen, ich weiß, wo sie verborgen sind. Ich besuche sie, ich lege meine Hand auf sie, wie jetzt auf dich, aber ich höre nichts. Ich spüre nichts. 

Zauber frisst unsere ganze Welt auf, sagte Teres langsam, ohne ihren Blick von den Augäpfeln des Drachen abzuwenden, die aus dieser Nähe riesig waren. Weil ihr sie alle nur hinnehmt.

Dann weigerst du dich?, fragte der Drache, und sie begriff, dass er sie schon lange vorher ausgewählt hatte. Vielleicht, als sie gerufen hatte, sie hasse ihn? Er hatte nicht gelogen, als er ihr erklärte, sie wisse nicht, was Liebe und Hass bedeuteten. Es war Liebe, die ihn an den Clan Dekapa band, dem er entstammte, und es war auch Hass. Sie lebten alle von seinem Opfer. Er musste sie lieben, um für sie leben zu können, aber manchmal, da musste er sie auch hassen, denn sonst wäre er nicht in der Lage, den Zauber, der ihn geschaffen hatte, weiterzugeben. 

Nein, erwiderte sie, denn ich verstehe jetzt. Alles. 

Es war der Schatten gewesen, der schon immer auf ihrem Leben geruht hatte; nun, da sie sah, was ihn warf, war sie frei. Sie würde sich nicht weigern. Sie würde ihm und dem Clan ihr menschliches Leben geben, aber sie würde mit sich tragen, was sie gelernt hatte. Als ein Drache würde ihr gelingen, was sie alle für so unmöglich hielten  die Welt zu verändern. Und nach ihr würde es keinen Clanzauber mehr geben. 

Zum ersten Mal sah sie sich in den Augen des Drachen widergespiegelt, eine kleine Gestalt, umgeben von schwimmendem Dunkel. Auch er musste sich einmal gewünscht haben, alles zu verändern. War es die Verwandlung in einen Drachen gewesen, die ihm dieses Ziel genommen hatte, oder die lange Zeit seines Lebens? 

Du bist noch so jung, sagte der Drache. 

Noch vor einer Stunde hätte sie das geleugnet. Sie schaute auf ihre Familie  die Eltern, die Geschwister und den Drachen. Ihre Mutter hatte bei den Worten des Drachen hoffnungsvoll mit ihren Arzneien innegehalten, als höre sie ein Zugeständnis, und wahrscheinlich hatte sie recht. Wenn Teres darum bat, noch ein paar Jahre länger ein Mensch sein zu dürfen, würde der Drache einwilligen. 

Ja, sagte Teres, und der Kloß in ihrer Kehle machte einer Leichtigkeit Platz, die ihr fast den Atem nahm. Aber die Welt ist nicht mehr jung. Ich möchte, dass meine Nichten und Neffen den Berg verlassen können, wenn sie wollen, ohne zu fürchten, dass jeder neue Freund in Wirklichkeit ein Feind ist. Ich will, dass die Nebel verschwinden und Erised zu heilen beginnt. Nicht irgendwann in der Zukunft, sondern so bald wie möglich. Sie sah fest in das große Auge vor ihr. Vielleicht ist es unmöglich für einen Drachen, aber nicht für zwei. Wenn ich jetzt mit meiner Wandlung beginne, dann wirst du bei ihrer Vollendung noch am Leben sein, nicht wahr?

Zum ersten Mal war es ihr gelungen, den Drachen zu verblüffen.

Wir Menschen trauen einander nicht, sagte Teres, und zum ersten Mal dachte sie an Sani ohne verblasste Trauer oder gar Groll, sondern Verständnis. Wahrscheinlich hatte auch er schreckliche Geschichten über den Krieg gehört und die Art, wie die jeweils anderen Clans das Land verwüsteten. Vielleicht hatte er geglaubt, seine Familie zu retten, wenn er das Geheimnis des Clans Dekapa herausfand. Und du hast mir selbst erzählt, dass die anderen Drachen in dir ein Ungeheuer sehen.

Heute hat einer von ihnen es mir wieder bewiesen, stieß der Drache hervor.

Das kann so nicht weitergehen, sagte Teres und legte ihre Hand auf die Pranke des Drachen, wo sie noch nicht einmal eine Klaue abdecken konnte. Irgendjemand muss den Anfang machen. Ein Drache kann nur einen Clan schützen, weil er allein ist. Aber zwei Drachen  zwei Drachen könnten…

Eine andere Clanfestung erobern?, fiel ihr Bruder angriffslustig ein. 

Nein, gab Teres heftig zurück. Eben nicht. Zwei Drachen könnten versuchen, all die giftigen Nebel, die über den verwüsteten Landstrichen liegen, zu vertreiben, durch das Feuer ihres Atems. Und wer weiß, vielleicht können zwei Drachen auch die wilden Drachen überzeugen, ihnen dabei zu helfen, wenn sie so beweisen, dass sie mehr als nur die fleischgewordenen Waffen eines Clans sind.

Ihre Familie blickte sie mit teils verwirrten, teils nachdenklichen Mienen an. In den Augen des Drachen las sie allmähliches Begreifen. 

Wir könnten dann aber immer noch nicht dort leben, gab ihr Vater zu bedenken. Selbst wenn der giftige Nebel sich gänzlich vertreiben lässt. Die verwüsteten Gebiete liegen zu weit fort, und das Territorium anderer Clans können wir nicht durchqueren, das würden sie nie gestatten.

Clan Dekapa soll ja auch gar nicht dort leben, sagte Teres eindringlich. Wenn aber Drachen vom Clan Dekapa das Land wieder bewohnbar machen und es einem alten Gegner geben, wie Clan Soschun, dann beweisen wir damit, dass wir keine Feinde mehr sein wollen. Wir machen den ersten Schritt. Irgendeiner muss ihn machen, und immer darauf warten, dass ein anderer es tut, führt am Ende nur zum nächsten Krieg!

Aber wenn sie das Land nehmen und uns nur ins Gesicht lachen?, fragte ihre Mutter leise. Dann habe ich mein kleines Mädchen für nichts verloren. 

Teres umarmte sie und spürte die Tränen auf der Wange ihrer Mutter. Ich bleibe Dekapa, murmelte sie. Das habt ihr mich doch alle gelehrt. Habe ich das nicht jeden Morgen gesagt? Wir sind Dekapa. Drachen wie Menschen. Und wenn wir nicht wenigstens versuchen, die Dinge zu ändern, für Menschen und Drachen, dann gibt es irgendwann gewiss keinen mehr von uns.

Zum Drachen zu werden ist unumkehrbar, sagte das Geschöpf, das einmal ihr Großonkel war. Du wirst die Wandlung nie mehr umkehren können, ganz gleich, ob wir die grünen Nebel tatsächlich vertreiben oder nicht. Bist du dir sicher, dass du dein Menschsein wirklich jetzt schon für immer aufgeben willst? Für eine Hoffnung auf Frieden, die sich vielleicht nicht erfüllt?

Teres schaute ihn an. Einer muss den ersten Schritt machen, wiederholte sie sachte. Du hast wir gesagt. Bedeutet das dein Versprechen, mir zu helfen, wenn ich erst Drache bin?

Er schwieg, schloss seine ledrigen Lider. Als er sie wieder öffnete, war der Blick in seinen Augen Schwur und Hoffnung zugleich. 


Kapitel 6

Die Welt war neu unter ihr, als sie sich in die Lüfte erhob.

Sie wusste, sie hatte einmal einen Namen gehabt, doch er war nicht länger ein Teil von ihr, so wenig wie die Schalen des Eies, aus dem sie geschlüpft war. Wesen hatten auf sie gewartet und sie begrüßt, aber keines von ihnen war wie sie selbst, obwohl sie wusste, dass jedes von ihnen zu ihr gehörte wie die blauen, goldgefleckten Schuppen auf ihrem Körper. Doch es gab etwas, was sie mit ihnen verband, ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte. 

Sie erinnerte sich vage an den langen Schlaf und daran, dass sie sich verändert hatte. War sie wirklich einmal so klein und zerbrechlich gewesen? Nun war sie ausgewachsen. Sie fühlte sich kräftig und war bereit, jede Aufgabe zu übernehmen. Die Luft trug sie, umschmeichelte sie, und sie stieß ihren Atem aus, um ihr dafür zu danken. Durch die Flammen, die sie umgaben, sah sie die grünlichen Nebelschwaden unter sich wabern. Der Anblick ängstigte sie, nagte an ihr, zerrte an ihr. Falsch. Ganz und gar falsch. Sie musste fort von hier, forderte ihr Instinkt, so schnell wie möglich fliehen, dorthin zurück, wo die kleinen Wesen auf sie warteten.

In ihren Augenwinkeln sah sie einen rostbraunen Strich am Himmel, der rasch größer wurde. Er war alt und doch wie sie, und mit jedem Herzschlag, den er sich näherte, weckte er mehr ihrer Erinnerungen. Nun wusste sie genau, was zu tun war. 

Teres ließ sich fallen, um mit ihm zusammen die Nebel zu vertreiben.
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Ein alter Krieger. 

Ein junger Magier. 

Ein Land, in dem alles möglich ist.



Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein  doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient  und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl …
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Du wirst nie jemandem etwas sagen. Es wird ein Geheimnis zwischen uns bleiben, murmelte Brunichild beschwörend.



Europa im Jahr 566: Der achtzehnjährige Wittiges wird von seinem älteren Bruder aus dem Haus geworfen, weil das Erbe des Vaters nicht für zwei reicht. Er versucht sein Glück am königlichen Hof von Toledo, und tatsächlich begegnet ihm die Tochter des Königs: die sechzehnjährige Prinzessin Brunichild, die aus politischem Kalkül an einen ihr völlig unbekannten fränkischen König verheiratet werden soll. Kurz vor der Abreise ins Frankenreich verführt sie Wittiges aus reiner Verzweiflung. Er folgt ihr in ihre neue Heimat und riskiert damit sein Leben. Denn er ist der Einzige, der ihrem Ruf als untadelige jungfräuliche Braut gefährlich werden könnte. Doch Wittiges kann nicht anders, als seiner Leidenschaft für Brunichild nachzugeben… 
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Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… Einem ganz besonderen Mädchen.



London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen  doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann  und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...
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Erstes Kapitel

Sie zogen mir ein weißes Kleid an, damit begann es.

»Wir werden dich Florence nennen«, sagten sie. »Florence, das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner als die englische.«

Ich hörte ihnen zu und nickte. Ich hatte noch nie ein weißes Kleid getragen. Und mein Name war nicht Florence.



Eigentlich fing es natürlich viel früher an. Es gibt immer ein Früher, und nie einen Anfang. Aber ich will mit dem Tag beginnen, an dem der Gentleman nach St. Margarets kam. St. Margarets Institut für Niedere Töchter, so nannten wir es, natürlich nur heimlich: Das klang nach gefallenen Mädchen und hatte etwas Verruchtes an sich, das uns gefiel  wir waren in dem Alter. Die Vorsteherin ahnte davon nichts. Ihr Name was Miss Mountford, und so sah sie auch aus, mit einem spitzen Kinn und viel zu kleinem Mund, den sie trotzdem auf alle Arten von Missbilligend verziehen konnte. St. Margarets war natürlich ein Waisenhaus.

In ganz London und Umgebung konnte man keinen viktorianischeren Ort finden, und das lag bestimmt an Miss Mountford, einer alten Viktorianerin durch und durch. Es war ihr nicht entgangen, dass die gute Königin schon seit Jahren tot war  sonst hätte sie uns damals nicht tage- und wochenlang ihretwegen Trauer tragen lassen. Ich erinnere mich nur allzu gut an Queen Victorias Todestag: Ich war ein Mädchen von sieben Jahren, hatte gerade meine beste und einzige Freundin verloren und sollte stattdessen um eine dicke alte Frau mit Hängebacken trauern, die ich nie gesehen hatte. Jedes Mädchen von St. Margarets hatte jemanden, um den es lieber trauern wollte als um die Königin. Die meisten erinnerten sich nur zu gut daran, wie sie die eigenen Eltern oder Großeltern verloren hatten, und selbst wer wie ich niemals im Leben den eigenen Eltern auch nur begegnet war, kannte trotzdem Kummer und Verlust nur allzu gut. Die alte Königin konnte uns schnuppe sein, aber wenn Miss Mountford Trauer anordnete, dann hatten wir zu spuren.

Wir spurten immer, wenn Miss Mountford etwas von uns verlangte. Waisenkinder waren leichter abzurichten als Hunde, was das anging: Ließ man Hunde tagelang hungern, konnten die zumindest versuchen, einander aufzufressen - für uns Mädchen kam das nicht in Frage. Und wie der Lehrer in der Schule hatte auch Miss Mountford immer einen Rohrstock zur Hand, mit dem es etwas auf die Finger gab, wenn eine von uns nicht gehorcht hatte. War Miss Mountford nicht zugegen, um ein Vergehen selbst zu bemerken, war stets eins der Mädchen nur allzu bereit, zu petzen  schon weil das den eigenen Fingerchen einen halben Tag lang Schonung versprach, und die grässlichen Näharbeiten, mit denen wir unsere Nachmittage verbringen mussten, um uns ein kleines Taschengeld zu verdienen und vor allem dafür zu sorgen, dass unsere Vorsteherin es sich auch leisten konnte, uns zu füttern, waren noch einmal so unerträglich, wenn alle Knochen der Hand schmerzten.

Ich hätte einen Klaps auf mein Hinterteil allemal bevorzugt, aber das gehörte zu einer Region unseres Körpers, an die wir keinen Gedanken zu verschwenden hatten - anständige Waisenmädchen waren keusch und reinlich und wussten, was sich schickte. Das musste der Grund sein, warum Miss Mountford auch lange nach Königin Victorias Tod ihr Portrait in der Halle nicht durch das ihres Nachfolgers ersetzt hatte  es war schlicht undenkbar, dass wir Mädchen jeden Tag zu allererst einen Mann zu Gesicht bekamen, und noch dazu einen von so fragwürdiger Moral! Mochte außerhalb der Mauern von St. Margarets auch König Edward VII. über England herrschen, wir waren und blieben treue Viktorianerinnen, zumindest bis zu dem Tag, an dem wir das Waisenhaus hinter uns ließen.

Drei Wege führten aus St. Margarets hinaus: Als erstes der Tod, eine schreckliche und traurige Angelegenheit. Ich kann mich zwar an kein Mädchen erinnern, das wirklich verhungert wäre, aber niemand von uns war propper genug, um lange durchzuhalten, wenn eine schwere Krankheit an die Tür klopfte: Keuchhusten für die Kleinen, Scharlach für die Mittleren und Lungenentzündung für die Großen - der Tod war nicht wählerisch, wenn er nach St. Margarets kam, und es ist erstaunlich, wie viele von uns tatsächlich alt genug wurden, um den zweiten Weg hinauszufinden: Wer die Schule beendet hatte, der konnte selbst für den eigenen Unterhalt sorgen, und ob die Mädchen nun irgendwo in Anstellung gegeben wurden oder in der Fabrik endeten, das Leben, das sie erwartete, war sicher keinen Schlag besser als das in St. Margarets. Aber was gab es besseres als eine anständige Vorbereitung auf Not und Entbehrungen? Der dritte Weg, die Adoption, war der einzige, den wir uns zu wünschen wagten. Und darum gelang es auch kaum einer von uns jemals, ihn zu beschreiten.

Es kam nicht besonders häufig vor, dass Gentlemen sich zu uns verirrten, schon gar nicht alleine. Wenn es um Adoptionen ging, kamen doch meist Ehepaare, wenn überhaupt: Wer sollte überhaupt St. Margarets für eine Adoption in Betracht ziehen? Das Haus, wie aus einem schlechten Dickens-Abklatsch entsprungen, der als Fortsetzung in einer billigen Zeitung erschien, deren Druckerschwärze hinterher an Händen und Schürze klebte, war ein außen großer und dunkler Bau, innen immer noch dunkel, aber überhaupt nicht mehr groß. Es gab dort nur drei Schlafsäle für uns, dazu Küche, Speisesaal und Handarbeitszimmer  natürlich hatte auch Miss Mountford ihre Wirtschaftsräume, aber groß waren die auch nicht, als hätte St. Margarets sich so sehr verausgabt beim Versuch, ein eindrucksvolles Äußeres auf die Beine zu stellen, dass fürs Innere nichts mehr übrig blieb. Das Haus war zudem noch so kalt und zugig, dass jede adoptionswillige Mutter damit rechnen musste, die so erworbene Tochter binnen Jahresfrist an die Schwindsucht zu verlieren, und das dämpfte die Freude doch sicherlich gewaltig.

So mussten wir, die armen Zöglinge, damit rechnen, früher oder später ins Arbeitshaus überzusiedeln, es sei denn, jemand nahm uns vorher in seinen Dienst, denn bei einer Scheuermagd kam es nicht darauf an, wann oder aus welchen Gründen sie der Schwindsucht anheimfiel. Scheuermägde waren viel leichter zu ersetzen als Töchter. Es hieß also die Fabrik oder Dienerschaft  wir konnten uns nicht entscheiden, was davon nun die schlimmere Aussicht war, und so wurden die allergrößten Hoffnungen in die selten genug vorkommenden Adoptionen gesetzt. Niemand musste uns zweimal ermahnen, unsere Haare vor dem Flechten zum saubersten aller Scheitel zu kämmen, die Fingernägel zu schrubben und unser süßestes Sonntagslächeln aufzusetzen, wenn interessierte Herrschaften ihren Besuch ankündigten.

Der Gentleman, der an jenem schicksalsvollen Tag nach St. Margarets kam, hatte sich jedoch nicht angekündigt, was natürlich ein strategischer Schachzug sein konnte: So erwischte er diejenigen Mädchen, die ihr Haar nicht stets senkrecht scheitelten und die Fingernägel nicht sauber hielten, unvorbereitet. Der Gentleman hatte es eilig, wie es schien. Natürlich, so etwas Wichtiges wie eine Adoption sollte man immer übers Knie brechen! Aber auch mit ausführlicher Vorbereitung war die Auswahl zwischen sechzig Mädchen, in drei Reihen nach Größe aufgestellt - alle gekleidet in das gleiche dunkelblaue Leinen und mit den gleichen straff geflochtenen Zöpfen  nicht viel anders als die Wahl eines Hundewelpen aus einem zappelnden Wurf. Aber war er überhaupt wegen einer Adoption gekommen?

Wir, die wir schon etwas älter waren, hatten die Hoffnung ohnehin aufgegeben. Zum Adoptieren eigneten sich die kleineren Mädchen besser. Jene, die noch nicht so lange in St. Margarets waren, dass die karge und strenge Kost von Mrs. Hubert, unserer Köchin, ihre Grübchen glattgebügelt hätte, und deren blondes Haar sich noch lieblich kräuselte, statt durch tausend stramme Zöpfe glattgezogen worden zu sein. Ab einem gewissen Alter wurde niemand mehr adoptiert. Da konnte man nur hoffen, dass ein Gentleman kam, die Reihen entlangschritt und dann erklärte, dieses oder jenes Mädchen wäre in Wirklichkeit die verschollene Erbin von Leicester  seht nur, hier ist das Testament , um es dann in einer prachtvollen Kutsche davonzufahren zu dem Haus, das von nun an ihr Stammsitz sein sollte.

Aber nicht so bei diesem Gentleman. Bei ihm kamen die Mädchen auf noch ganz andere Gedanken. Er war groß und schmal, einer, der im Leben noch nie hatte arbeiten müssen, und wenn, dann nicht hart oder körperlich. Es lag so viel Würde in seinen schmalen Schultern, soviel Anmut. Dazu ein fein geschnittenes, ernstes Gesicht mit einem tragischen Zug um den Mundwinkel und dunklen Schatten unter seinen noch dunkleren Augen  als hätte man ihn einer beliebigen Brontë-Schwester entrissen, bevor sie ihn zum Helden eines Romans hatte machen können. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug sah er aus wie eine sehr ernste Dohle, und sein Blick ging durch Mark und Bein, dass man sich ganz klein fühlte und gleichzeitig irgendwie erhaben, weil er einen überhaupt beachtete. Ich sah ihn und kannte sofort all die romantischen Gedanken, die den anderen großen Mädchen, die wie ich in der hinteren Reihe stehen mussten, durch den Kopf gingen.

Aber nicht mir. Meine romantischen Phantasien bestanden nicht darin, dass ein dunkler Fremder in mein Leben trat und mich auf den Stammsitz seiner Familie entführte. Gegen eine Adoption hätte ich zwar nichts einzuwenden gehabt, aber selbst dann hatte ich nicht vor, lange zu bleiben. Mein Traum  ob ihn nun irgendjemand außer mir romantisch fand oder nicht  war es, mit dem Zirkus durchzubrennen. Die große und wilde Freiheit, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, faszinierte mich. Das entbehrungsreiche Leben auf der einen Seite, der Applaus auf der anderen, und ich mittendrin, hoch oben in der Luft, ganz allein auf dem Drahtseil. Ich stellte mir vor, dass irgendwo der Platz einer Seiltänzerin freigeworden sein musste, seit Elvira Madigan mit ihrem Leutnant davongelaufen war. Es kümmerte mich dabei wenig, dass diese Geschichte schon bald zwanzig Jahre zurücklag  romantische Träume mussten sich nicht um die Realität scheren. Manchmal erschien mir Elvira mit ihrem süßen Gesicht und dem langen, offenen Haar, um das ich sie so sehr beneidete, und flüsterte mir zu, dass sie das alles nur für mich getan hatte, damit ich zum Zirkus gehen konnte. Ich habe Elvira nie verstanden. Wer rennt denn mit einem Leutnant davon, wenn er auch auf dem Seil tanzen kann? Dass sie sich am Ende beide erschossen haben, geschah ihnen nur recht.

Ich tat mein Bestes, um diesen Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen. Auf der offenen Galerie im ersten Stock versuchte ich, wann immer ich mich unbeobachtet fühlte, auf dem Geländer zu balancieren. Dass mir ein Sturz alle Knochen brechen konnte, und den Hals noch dazu, machte es erst recht zu einer Herausforderung. Ich tänzelte über Mauern und Brüstungen, doch ich musste aufpassen, dass mich niemand dabei erwischte  Miss Mountford hatte wenig Verständnis für den Zirkus, und für Seiltänzerinnen noch weniger, aber am allerwenigsten für Mädchen, die ihr Haar lang und offen trugen mit Ponyfransen, die ihnen in die Augen hingen wie bei meiner lieben Elvira. Aber in Gedanken war ich immer beim Zirkus, dachte manchmal, dass es vielleicht auch ganz schön wäre, Akrobatik auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes auszuüben, und fragte mich, ob eine Seiltänzerin auch eine Nebenbeschäftigung haben konnte. Ich war nicht wie die anderen Mädchen, obwohl ich, St. Margarets sei Dank, genauso wie sie aussah.

Als also an jenem Tag der Gentleman kam und wir uns alle in der Halle aufstellen mussten, blieb ich ruhig, auch als sein Blick mich musternd streifte, und hörte nur die Herzen um mich herum pochen. Ich musste zugeben, er sah schon gut aus, dieser dunkle Fremde, aber für einen Zirkusdirektor war er falsch gekleidet: Der schwarze Anzug ließ ihn eher wie einen Bestatter wirken, und so war er mir doch recht egal in dem Moment.

»Mädchen«, sagte Miss Mountford, »dies ist Mr. Molyneux, der gekommen ist, um euch in Augenschein zu nehmen.« Klang es nicht ganz wie bei einer Landwirtschaftsausstellung? Wer von uns würde wohl den Preis für die fetteste Sau erhalten  keine, denn dafür waren wir alle zu dünn  und wer den für die Kuh mit den schönsten Augen? Ich sah, wie zu meiner Linken die lange Mildred in den Knien einknickte, um kleiner und niedlicher zu wirken, während zu meiner Rechten die zierliche Colleen auf die Zehenspitzen ging und die Brust herausstreckte  solange wir nicht wussten, wofür der Gentleman gekommen war, konnten alle nur raten, was er sehen wollte. Ich blieb stehen, wie ich war. Aber sollte er fragen, wer über das Treppengeländer balancieren konnte, ich würde springen, sofort.

»Meine lieben Mädchen«, sagte der Gentleman. »Waisenkinder, allesamt.« Als wüssten wir das noch nicht … abgesehen davon, dass es nicht stimmte. Nicht für alle, jedenfalls. Um ein Waisenkind zu sein, musste man überhaupt erst einmal Eltern gehabt haben. »Wie zuvorkommend von euch, dass ihr euch hier versammelt habt.« Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch, aber bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes vorstellbar. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … einem ganz besonderen Mädchen.«

Seine schmalen Mundwinkel hoben sich bei den Worten, und die Herzen um mich herum pochten lauter. Schwester! Schwester hatte er gesagt, nicht Gattin! Sollte er am Ende noch zu haben sein? Ich schüttelte den Kopf, aber so, dass es niemand merkte. Er mochte ein Gentleman sein, aber mir war er viel zu alt.

»Meiner Schwester Gesundheit ist angegriffen«, fuhr er fort, »und so war es ihr nicht möglich, mich hierher zu begleiten, dass nun die schwere Bürde, die Richtige unter euch zu finden, auf mir liegt.« Während er sprach, wanderte sein Blick von einer zur anderen und blieb auf jeder gleich lang liegen, egal ob sie sich für ihn groß oder klein machte. »Eine Frage bat sie mich jedoch, euch zu stellen.« Er machte einen Schritt zurück, um uns alle gleichzeitig erfassen zu können, sechzig Mädchen in drei Reihen. »Wer von euch spielt gerne mit Puppen?«

Es konnte eine Fangfrage sein, geeignet, die älteren Mädchen von den jüngeren zu trennen und die arbeitsamen von den verspielten, und solange niemand wusste, wonach er suchte, zögerten die meisten, ihre Hand zu heben, bis auf die ganz kleinen in der vorderen Reihe, denen man das Gegenteil so oder so nicht abgenommen hätte. Aber als Mr. Molyneux plötzlich selbst eine Puppe in den Händen hielt, gingen die Finger nach oben.

Ich starrte auf die Puppe und fragte mich, wo sie so plötzlich hergekommen war. Es handelte sich nicht um ein kleines Püppchen, sondern um eine große Puppe mit blonden Locken, gekleidet in ein prachtvolles rubinrotes Kleid mit Spitzenrüschen und drei Unterröcken. Bestimmt war es eine französische Puppe, wie sie niemand von uns besaß, und für die unsere kleineren Mädchen ihre Gesichter an den Schaufensterscheiben der Spielwarenhändler plattdrückten, dass sie zur Adventszeit mit ihren verschnupften Näschen daran festfroren und Miss Mountford sehr zornig dreinblicken musste, wenn die armen Dinger unglücklich und blutend wieder zurück waren.

Von wo mochte der Mann die Puppe hergenommen haben? Sein Anzug saß zu eng, als dass er sie unter der Jacke hätte verstecken können, und ich hätte schwören können, dass seine Hände eben noch leer gewesen waren. Im Zirkus gab es auch Zauberkünstler … Plötzlich sah ich den Mann in ganz neuem Licht, während um mich herum alles auf das Biskuitgesicht mit den großen blauen Augen starrte, dessen Mündchen noch kleiner war als das unserer Vorsteherin, so winzig, dass es nichts als ein Lächeln zeigen konnte. Doch mein Arm blieb unten.

Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich seine Hände zuvor überhaupt gesehen hatte, oder ob sie nicht vielmehr die ganze Zeit über hinter seinem Rücken verborgen waren. Hatte er mich vielleicht deswegen an eine Dohle denken lassen, weil seine Arme an Flügel erinnerten? Ich zwinkerte. Zirkus oder nicht, ein Zauberer beherrschte seine Tricks, weiter nichts, und er konnte die Puppe ja schlecht aus der leeren Luft gegriffen haben.

Dann fing mich sein Blick ein. Ich sah ihn an mir hinunterblicken und wieder hinauf, und vielleicht war das sogar ein Lächeln in seinem Gesicht, aber ich erwiderte seinen Blick mit dem gleichen leichten Nicken, das er mir entgegenbrachte.

»Und du, Mädchen?«, fragte er. So hätte er jede von uns anreden können, und doch wussten wir alle, dass ich gemeint war. »Spielst du nicht gerne mit Puppen?«

»Nein«, erwiderte ich. »Das tue ich nicht.«

»Und warum nicht, wenn ich du mir diese Frage gestattest?«

Natürlich gestattete ich. »Sie sind tot und reden nicht mit mir«, antwortete ich. »Eine Puppe gibt mir nicht das, was mir ein Buch gibt.« Ich biss mir auf die Lippe. Es war kein großes Geheimnis, dass ich liebend gerne Romane las, aber doch nichts, was Miss Mountford so direkt hören musste. Ein Mädchen, das Zeit zum Lesen hatte, konnte noch ganz andere Sachen tun  nützliche, vorzugsweise.

»Bedauerlich«, sagte der Gentleman, »sehr bedauerlich.« Und er wandte den Blick von mir ab. Da wusste ich, dass wir so nicht ins Geschäft kommen würden, und dass es das Beste für uns beide war. »Aber ihr anderen Mädchen, ihr liebt Puppen?« Wildes Nicken, ob nun aus echter Begeisterung oder vorgetäuschter. Ich war mir sicher, dass die Älteren sich längst als aus dem Puppenalter herausgewachsen fühlten. Aber besser mit Puppen spielen, als in der Fabrik schuften, nicht wahr?

Mr. Molyneux trat noch einen Schritt zurück. »Wer von euch möchte diese Puppe hier haben?«, fragte er. Wieder gingen alle Hände hoch außer meiner. Es gab kein Halten mehr. Die Kleinen wollten die Puppe, die Großen wollten den Mann. Außer mir schien niemand wahrzunehmen, dass der Gentleman die Augen geschlossen hatte und zu überlegen schien, statt irgendetwas auf die wedelnden Mädchenhände zu geben. Schließlich ging er wieder zwei, drei Schritte vorwärts, schnell und entschlossen, und drückte die Puppe einem kleinen Mädchen in der ersten Reihe in die Hände.

Ich konnte von hinten nicht erkennen, um wen es sich handelte, mit ihren Häubchen sahen sie alle gleich aus. Aber ich wusste, wer wo zu stehen hatte, schließlich hatten wir alle unseren festen Platz in der Aufstellung. Das Glückskind war die kleine süße Eleonore: frisch verwaist, niedlich, die Wangen waren noch rosig,  kein Wunder, dass sie uns bald wieder verlassen würde.

»Hier, nimm das«, sagte der Mann, aber er würdigte das Mädchen dabei keines Blickes. Stattdessen schaute er mich an. »Und du kommst mit mir.«

Ich sah mich sicherheitshalber zu den Seiten um. Colleen, Mildred, er musste eine der beiden meinen, denn ich hatte ihm wirklich keinen Grund gegeben, ausgerechnet mich auszuwählen. Aber er nickte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ja, du  beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Ich war, gelinde gesagt, überrumpelt. Etwas mehr Bedenkzeit, und ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich wusste ebenso gut wie alle anderen, wenn die Gelegenheit kam, aus St. Margarets rauszukommen, musste man sie beim Schopfe packen, ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Der Mann wollte mich mitnehmen  dann war ich die letzte, sich da zu widersetzen.. Ich trat aus der Reihe und blickte fragend und gleichzeitig fordernd Miss Mountford an. Jetzt war es an ihr, zu bestätigen, dass alles seine Ordnung hatte, oder zu widersprechen. Aber eigentlich konnte es ihr nur recht sein, dass Mr. Molyneux mich mitnahm. Eine aufmüpfige Seiltänzerin weniger. Sie sollte sich freuen.

»Sie muss noch ihre Sachen zusammenpacken«, sagte Miss Mountford, als der Gentleman schon wieder zum Ausgang strebte.

»Das denke ich nicht«, sagte Mr. Molyneux. »Ich sehe hier kein Ding, das ich gern in meinem Haushalt wüsste.«

Meinte er meine Kleider? Das konnte ich durchaus nachvollziehen, die würde ich auch nicht in meinem Haus wissen wollen. »Meine Bücher«, sagte ich. Es waren nur drei, und ich kannte sie fast auswendig  meine Bibel; der alte Almanach von 1903, den ich vor einem Ende im Kamin gerettet hatte, und eine sehr zerlesene Ausgabe von Agnes Grey. Ich liebte keines von ihnen so sehr wie die Bücher, die ich heimlich in der Leihbücherei verschlungen hatte, aber es ging mir ums Prinzip.

Aber der Gentleman schüttelte den Kopf. »Jedes Buch, das dich zu interessieren hat, wirst du in meinem Haus finden. Und nun komm.« Seine eben noch samtige Stimme war jetzt schroff, und sein Gesicht zeigte harte Falten, die vorher nicht da gewesen waren und ihn viel älter wirken ließen. Seine Worte gaben mir zu denken, klangen sie doch wie eine Drohung  aber das mit den Büchern konnte gleichzeitig auch ein Versprechen sein.

So nickte ich. »Also gut. Ich bin bereit.«

Draußen regnete es; es regnet immer an solchen Tagen, aber der Fremde musste in einer Kutsche gekommen sein oder einer Droschke  für ein Automobil war er zu altmodisch, trocken und vernünftig. Ich würde schon an einem Stück dort ankommen, wo er mich hinbrachte. Und wenn es mir da nicht gefallen sollte … Es würde schon irgendwo ein Zirkus in der Nähe sein.



Als ich dem Gentleman ins Freie folgte, fühlte ich mich seltsam nackt. Und das lag nicht einmal daran, dass ich nichts mit mir führte als die Sachen, die ich am Leib trug, sondern vor allem an der Art, wie er mich aus allem herausgerissen hatte, was ich kannte. Ich hatte den anderen Mädchen nur im Vorbeigehen ein Lebewohl wünschen und in die Runde winken können, statt mich von jeder einzeln zu verabschieden. Gut, ich hätte mich nicht wirklich von jeder einzeln verabschieden wollen, aber so ging es mir doch irgendwie zu schnell.

Es sollte sich schon jemand finden, der meine Bibel und die beiden anderen Bücher haben wollte, so schnell würden die nicht im Feuer enden, und meine Kleider gehörten mir ja auch nur so lange, wie ich hineinpasste, dann wurden sie an das nächste Mädchen weitergereicht. Sonst lag neben meinem Bett nichts, das sich zu vermissen lohnte. Die anderen Mädchen konnten ihre Lehren daraus ziehen und zusehen, dass sie alles Wertvolle am Leib trugen, wenn adoptionswillige Gentlemen kamen, die mit der Zeit geizten. Es wäre sonst schade um all die Medaillons mit den Locken verstorbener Mütter gewesen, wenn die am Ende in St. Margarets hätten zurückbleiben müssen. Aber wer so ein Kleinod besaß, der wusste es ohnehin besser, als es jemals abzulegen. Ich zumindest war nicht so dumm. Irgendwann würde mir das Ding um meinen Hals schon noch seinen Zweck verraten, oder zumindest, wer meine Eltern waren, und wer ich.

Ein wenig eingeschüchtert war ich schon, als ich Mr. Molyneux stumm über die Straße folgte. Er ging sehr schnell mit seinen langen Beinen: Da es immer noch regnete, konnte ich das gut verstehen. Ich hatte erwartet, dass seine Kutsche vor der Tür stehen würde, doch stattdessen mussten wir um die nächste Straßenecke gehen, was mich ein wenig wunderte  vor dem Waisenhaus war schließlich genug Platz. Die Kutsche war ein schwarzes Coupé, das zum Glück geräumig genug aussah, dass Mr. Molyneux und ich darin nicht Knie an Knie würden sitzen müssen. Da er mich keines weiteren Blickes gewürdigt hatte, kaum dass sich die Türen von St. Margarets hinter uns schlossen, ahnte ich, dass die Fahrt sonst arg ungemütlich geworden wäre  und auch so erwartete ich keine vergnügte Landpartie.

Der Kutscher, dem sein Zylinder Regenschutz genug zu sein schien, stieg vom Bock, um seinem Herrn die Tür zu öffnen und ihm in die Kutsche zu helfen. Ich ließ Mr. Molyneux einsteigen und wartete darauf, dass ich selbst hineingebeten wurde, irgendwann musste er ja wieder mit mir sprechen. Was er mit mir vorhatte, wusste ich nicht, und das machte mich unsicher und, wenn nicht gleich ängstlich, doch zumindest argwöhnisch. Zum Freuen war es wohl noch zu früh. Er hatte nicht davon gesprochen, ob er das Mädchen, das er suchte, als Tochter annehmen wollte oder als Zofe für seine Schwester einstellen. Es war alles sehr rätselhaft, und ich hatte zu viele Schauerromane gelesen, um nicht, argwöhnisch wie ich war, vom Schlimmsten auszugehen, und Schlimm war ein weites Feld. Es gab sehr wenig, was ich Mr. Molyneux in diesem Moment nicht zugetraut hätte, aber ich versuchte, das nicht an mich herankommen zu lassen. Was auch immer mich erwartete, ich durfte keine Angst haben. Selbst wenn meine Zukunft düster aussah, düster war auch das, was ich hinter mir hatte: Ich war aus St. Margarets entkommen, und die volle Reichweite dessen ging mir nur langsam auf. Was immer ich bei Mr. Molyneux sein würde, ich war keine Niedere Tochter mehr.

»Steig ein«, sagte der Kutscher zu mir. »Soll ich dir helfen?«

Würdevoll schüttelte ich den Kopf. Eine Seiltänzerin schaffte es allemal, allein in ein Coupé einzusteigen. So turnte ich elegant in die Kutsche, froh, niemandem zuviel Arbeit zu machen, und überlegte im Geiste, was ich zu Mr. Molyneux sagen sollte, wenn wir uns gleich auf diesem engen Raum gegenübersaßen. Aber stattdessen fand ich mich Auge in Auge mit einer fremden Lady wieder.

Sie war wunderschön und sehr blass, was natürlich daran liegen konnte, dass es in der Kutsche ziemlich schummrig war; Licht fiel vor allem durch die noch offene Tür hinein, aber als der Kutscher diese hinter mir schloss, wurde es dunkel um mich. Offenbar waren die kleinen Fenster geschwärzt worden  wie passend für ein finsteres Gefährt mit einem Gespann schwarzer Pferde. Aber wenn die Lady kränkelte, vertrug sie vielleicht kein Tageslicht. Und wenn sie immer in verdunkelten Kutschen saß, musste man sich nicht wundern, dass sie blass war.

Sie trug einen ausladenden Hut nach der neuesten Mode, die immer einen Ausgleich dafür finden musste, dass die Kleider auf den ersten Blick so schlicht und reizlos aussahen und die Frauen so schmal machten. Farblich lag er irgendwo zwischen rosa und flieder, ebenso wie ihr Kleid, aber anders als der Hut war dieses ganz und gar altmodisch ausladend und nahm mit seinem Reifrock die halbe Kutsche ein. Neben ihr auf der Bank, im Schatten kaum zu sehen, hatte der Gentleman Platz genommen, und als das Coupé mit einem Ruck anfuhr, setzte ich mich eilig ihnen gegenüber und fuhr, mit dem Rücken voran, ins Ungewisse.

»Das ist sie also?«, fragte die Lady.

»Das ist sie«, wiederholte der Gentleman. Und ich bildete mir ein, dass sie beide ein bisschen zu skeptisch dabei klangen, vielleicht sogar missbilligend, aber was immer sie stören mochte, es war nichts, was zu ändern in meiner Macht lag. Trotzdem, es verletzte mich. Sie hätten so viele Mädchen haben können und ausgerechnet mich genommen  dann mussten sie jetzt auch damit leben, dass ich ich war und nicht wie die anderen.

Ich zog mich etwas tiefer in die Schatten zurück. In meinen Träumen stand ich zwar im Licht, und alles jubelte mir zu, aber ich war selbst auch tüchtig im Beobachten, eine Kunst, die jedes gut ausgebildete Waisenmädchen beherrschen sollte: Nicht aufzufallen, wenn ich nicht auffallen wollte, hatte mich schon an manchem Tag gerettet, sei es vor Miss Mountford, der Köchin oder auch nur einem älteren Mädchen. Mr. Molyneux konnte sich ruhig mit seiner Schwester unterhalten; mir sollte das nur recht sein.

»Die Einzige?«, fragte die Lady.

»Ich hatte noch zwei andere im Verdacht«, erwiderte er. »Aber sie erschienen mir … ungeeignet.«

»Immerhin«, sagte sie. »Das ist mehr als in den anderen Häusern, die wir besucht haben.«

Danach waren sie erst einmal still, die Kutsche rumpelte, und ich konnte nachdenken. Es gab nur zwei Waisenhäuser in Whitton, und das andere war für Jungen  das hieß, sie mussten sich auch in London selbst umgesehen haben. Wollten die beiden jetzt nicht nur mich, sondern waren am Ende auf der Suche nach einem ganzen Stall kleiner bis mittelgroßer Mädchen? Aber wofür? Egal, es sollte mir recht sein. Sie hatten mich immerhin ausgewählt  wenn das sogar aus einer größeren Auswahl geschehen war, ehrte mich das umso mehr.

»Es ist Zeit, heimzufahren«, sagte Mr. Molyneux zu seiner Schwester. Und dann, man sollte es kaum für möglich halten, beugte er sich zu mir vor, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich existierte. »Hast du eine Vorstellung, warum wir dich ausgewählt haben, und wofür?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen …«, sagte ich und spielte schüchterner, als ich war. Ich war in keiner Position zum Frechsein. Noch konnten sie es sich anders überlegen und wieder umkehren, oder noch schlimmer, mich mitten im Regen auf der Straße aussetzen. Nicht dass ich etwas gegen ein bisschen Freiheit einzuwenden gehabt hätte, aber ich wollte den Zeitpunkt, an dem ich mein großes Abenteuer begann, gern selbst bestimmen.

»Das will ich in der Tat nicht«, sagte er und lächelte leicht. »Es würde wenig Sinn ergeben. Ich es müsste es dir ein zweites Mal erklären, wenn wir erst einmal Hollyhock erreicht haben. Du wirst deine Augen brauchen, um zu lernen, nicht nur deine Ohren.«

Mir gefiel der Name des Hauses. Hollyhock, das klang besser als St. Margarets. Hollyhock Hall. Das Malvenhaus. Ich stellte mir vor, dass es auf dem Land lag, weit weg von der Zivilisation, ein altes Herrenhaus, in dem die Geschwister wohnten, mit niemandem als einem alten, fast blinden Diener und ihrem Kutscher. Und natürlich rankte sich ein Geheimnis um das Haus. Es gab kein altes Haus ohne Geheimnisse.

»Ich nehme an, Sie wollen mich nicht zur Tochter?«, versuchte ich es vorsichtig mit einer Frage, wo ich schon einmal seine Aufmerksamkeit hatte.

»Du wirst noch erfahren, für was wir dich brauchen«, erwiderte der Gentleman. »Und du wirst damit zufrieden sein. Wir möchten kein unglückliches kleines Mädchen in unserem Haus haben. Sei brav und halte dich an die Regeln, dann müssen wir dich auch nicht bestrafen. Ungerechtigkeit liegt uns fern. Sie ist so lästig.« Wieder lächelte er in dem spärlichen Licht, das durch die Ritzen hereinfiel.

»Ja, Mr. Molyneux, Sir«, sagte ich und nickte. »Madam.« Das sollte als Anrede erst einmal unverfänglich sein. Dass ich Worte wie ‚Vater oder ‚Mutter erst einmal nicht in den Mund nehmen musste, war ganz in meinem Sinn. Sie hätten sich nur fremd angefühlt. Die Molyneux waren nicht meine Eltern, nicht meine Familie, und sie sollten wissen, dass ich das nicht nur akzeptierte, sondern froh darüber war. Es hätte die Dinge nur unnötig erschwert. Nur dass sie mich noch keinmal nach meinem Namen gefragt hatten, störte mich ein wenig. Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens, oder zumindest meiner Jugend, mit ‚Mädchen angeredet werden. Dass ich kein Junge war, wusste ich auch so.

»Hast du ihr die Puppe gezeigt?«, fragte die Lady ihren Bruder. Nicht mich  bis sie einmal das Wort an mich richtete, sollte es noch Stunden dauern.

»Selbstverständlich«, sagte Mr. Molyneux. »Sie lehnte sie ab.«

»Und wo ist die Puppe jetzt?«

»Eine der Gören hat sie bekommen.« Das war das erste Mal, dass ich aus Mr. Molyneux Mund ein Wort hörte, das zu dem geringschätzigen Blick in seinen Augen passte. »Wir brauchen sie nicht mehr.«

»Es war keine von ihren«, sagte die Lady, mehr zu sich selbst, als wollte sie ganz sicher gehen.

»Nein«, sagte er. »Natürlich nicht.«

Und dann waren sie wieder still. Ob das an meiner Anwesenheit lag oder daran, dass sie einander nach den langen gemeinsamen Fahrten, die sie schon hinter sich haben mussten, nicht mehr viel zu sagen hatten, konnte ich nicht beurteilen, aber den Rest der Fahrt über hörte ich kein Wort mehr von ihnen.



Und die Fahrt war lang. Ich hatte erwartet, dass wir irgendwann zur Nacht vielleicht irgendwo Station machen würden, und mir versucht auszumalen, wie es wohl war, in einem echten Gasthof abzusteigen  ob ich mit den Pferden im Stall schlafen müsste oder ein Zimmer bekäme, am Ende gar eines für mich allein … Doch nichts davon. Die Kutsche fuhr und fuhr, es wurde immer dunkler, und das Rütteln, nachdem ich mich einmal daran gewöhnt hatte, schläferte mich ein. Ich dachte nur kurz daran, dass ich noch nichts gegessen oder getrunken hatte seit dem Mittagessen, und dass dieses schon eine Weile zurücklag, aber ich wollte mich nicht deswegen beschweren; die Molyneux aßen und tranken während der Fahrt schließlich auch nichts. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie ganz genau zu beobachten, tat ich das Gegenteil und schlief ein.

So verschlief ich den Großteil der Fahrt, weswegen ich hinterher nicht einmal sagen konnte, wie lange sie nun wirklich gedauert hatte. Ich schlief so friedlich und fest, dass ich nicht einmal merkte, ob wir unterwegs die Pferde auswechselten, oder ob wir zwei Schwestern der legendären Black Bess vor uns hatten, die ihren Herrn, den gefürchteten Straßenräuber Dick Turpin, in einem Tag und einer Nacht von York bis nach London und zurückgetragen hatte. Der Kutscher musste der Teufel selbst sein, und zumindest in meinem Traum war er es auch: ein Höllenkerl mit Hörnern, der auf seine Pferde eindrosch und sie antrieb, dass ihre Hufe den Boden nicht mehr berührten. Und Mr. Molyneux … Und seine Schwester war … Im Traum wusste ich es. Doch kaum war dieser vorbei, erinnerte ich mich nicht mehr. So ist das mit Träumen.

Ich wurde wach, und das Bild des Hauses, das ich eben noch so klar vor Augen hatte, verschwand. Nun, das sollte meine geringste Sorge sein. Ich würde das echte Haus sehen, sobald wir da waren. Hollyhock. Nicht ganz ein Zirkus. Aber meine neue Heimat.

Eine Hand an meiner Schulter rüttelte mich leicht. Seltsam, dass ich davon wach wurde  die Kutsche hatte mich die ganze Fahrt über weitaus mehr geschüttelt, aber wer einmal die Betten von St. Margarets überstanden hatte, der konnte überall schlafen.

Trotzdem, ich zögerte, die Augen zu öffnen. Ein letztes Mal versuchte ich, das Traumbild  noch etwas, das man in St. Margarets lernte: Egal wie mies der Traum sein mochte, die Wirklichkeit war immer noch viel mieser. Schließlich blinzelte ich, rekelte mich ein bisschen und schlug die Augen vollends auf. Es war immer noch dämmrig in der Kutsche, aber das Licht war jetzt nicht mehr braungrau, sondern hatte die Farbe von Flieder. Es quoll zur halb offenen Tür herein und machte mich neugierig auf das, was jenseits der Kutsche liegen mochte. Aber zwischen mir und der Außenwelt stand die Lady, Mr. Molyneux Schwester, die sich über mich beugte.

»Genug geschlafen«, sagte sie. »Es ist an der Zeit, aufzustehen. Du sollst nicht in der Kutsche wohnen.« Das waren also die ersten Worte, die sie an mich richtete. Man hätte sie mit einem Lächeln sagen können, sogar mit einem Lachen, aber Mylady sprach kühl und distanziert und artikulierte dabei jeden Buchstaben säuberlich, als ob sie eine fremde Sprache spräche.

»Ja, Madam«, sagte ich, jeder Zoll wohlerzogenes Waisenmädchen. Rede nur, wenn du gefragt wirst, war uns mit dem Stecken eingebläut worden, und: Kinder soll man sehen, nicht hören. Ich beherrschte all diese Spielchen und Regeln, wenn es darauf ankam. »Vielen Dank, dass Sie und Ihr Bruder mich in Ihr Haus nehmen.«

»Du wirst noch später Zeit haben, uns zu danken«, sagte sie. »Komm jetzt.« Sie schien es ähnlich eilig zu haben wie ihr Bruder, als er mich aus dem Waisenhaus geholt hatte. Der war dafür nirgendwo mehr zu sehen. Nun, es war sicherlich auch schicklicher, wenn eine Lady mich aufweckte, denn ein Gentleman. Wir wollten doch nicht vom ersten Tag an den Dienern einen Grund zum Tuscheln geben!

Als ich meinen Kopf aus der Kutsche schob, wurde mir fast schwindelig von der frischen Luft. Anstatt dass ich mich freute, aus dem muffigen Kasten zu steigen, der den Geruch von Staub trug, von Myladys zartem Parfüm und langen Jahren in der Remise, erschlug es mich förmlich. Ich roch das Haus, bevor ich es sah, oder zumindest roch ich seinen Garten. Ein Meer von Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht in natura und in Farbe. Von den schwarz-weißen Kupferstichen im Almanach kannte ich zwar die Namen vieler Pflanzen, und das eine oder andere Exemplar hatte ich natürlich auch auf den sonntäglichen Spaziergängen durch den Park gesehen, aber in dieser Pracht und Vielfalt waren sie neu für mich.

Ich war den Geruch von Rauch und Nebel gewöhnt, in der Stadt durchzog er selbst der Park, und was dort blühte, hatte keine Chance, zu gedeihen: Bald war es grau vom Ruß. Hollyhock hingegen musste von Tausenden Blumen und Büschen umgeben sein, und ich konnte nur vermuten, dass Flieder darunter war und vielleicht auch die eine oder andere Malve, der das Haus den Namen verdankte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Malven um diese Jahreszeit schon blühten. In London taten sie es nicht, aber hier gab es mehr Sonne und bestimmt einen großartigen Gärtner … Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und alles, was ich sah, war ein Strudel von Farbe, Rosa in allen Schattierungen der Dämmerung, und es war schön.

Ich zwinkerte. Mein Blick klärte sich, und jetzt nahm ich endlich auch das Haus wahr. Es übertraf alles, womit ich gerechnet hatte. Das Haupthaus war ein mächtiger Würfel mit hohen Säulen und einem klassizistischen Giebel, den ich dank meiner umfassenden Bildung durch dem Almanach von 1903 und heimlicher Besuche in der Leihbücherei als höchstwahrscheinlich Regency identifizierte. Links und rechts gab es Anbauten, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie so alt waren wie der Rest. Es war eine Sache, klassizistische Giebel zu erkennen, aber der Almanach ersetzte keine höhere Schulbildung. Ich konnte nicht sehen, wie viele Kamine Hollyhock hatten. Wenn wir früher spazieren gehen durften, hatten wir Mädchen immer das Kaminspiel gespielt: Gewonnen hatte diejenige, die das Gebäude mit den meisten Kaminen fand. Aber ich stand zu nah am Haus, um irgendetwas vom Dach sehen zu können, geschweige denn von den Kaminen, und so blieb mir nur die Hoffnung, dass es irgendeine Form von Heizung gab, am besten auch in meinem Zimmer. Man durfte ja noch träumen, irgendwie.

In jedem Fall konnte ich sagen, dass das Haus alt war, alt genug, um den Zahn der Zeit mehr als einmal zu spüren bekommen zu haben. Vielleicht war es etwas schäbig, wenn man das über so ein stolzes Herrenhaus sagen durfte, aber es war wenigstens überhaupt nicht düster. Das Mauerwerk war von einem hellen Grau, das gut zu den Stockrosen passte. Man konnte es nicht wirklich freundlich nennen  das war für Grau auch schwer möglich , aber es hatte so etwas Schwebendes. Wenn man an St. Margarets gewöhnt war, an Backstein, der mit den Jahren von all dem Ruß in der Luft fast schwarz geworden war, fühlte es sich an wie schneeweißer Marmor. Es war schön hier, alles passte zusammen, die Blumen vor dem Haus waren etwas verwildert, das Haus ein wenig heruntergekommen. Tief in mir breitete sich Wärme aus  ich fühlte mich wohl, an einer Stelle tief in mir, die nicht ans Wohlfühlen gewöhnt war.

Einen kurzen Moment empfand ich Bedauern darüber, dass uns die Kutsche so nah vor dem Eingang ausgespuckt hatte, so dass ich nicht hatte sehen können, wie Hollyhock aus der Ferne wirkte; ich hätte gern gesehen, wie es zwischen den Bäumen im Park auftauchte, aber niemand konnte erwarten, dass Mylady die ganze Auffahrt hinauflief. Nur die Vortreppe, die konnte ihr niemand ersparen. Und ich würde von nun an hier wohnen, das gab mir genug Gelegenheit, um irgendwann einmal den Park und den Garten hinter dem Haus zu erkunden. Das hieß, wenn mich Mr. Molyneux und seine Schwester nicht versklaven und im Keller festketten würden, was natürlich immer noch nicht ausgeschlossen war. Aber wo er düster war und sie dämmerrosig, verriet mir das Haus sofort, dass es ihr gehorchte und nicht ihm. Es gab Häuser, die keine Männer mochten, und ich hatte Hollyhock im Verdacht, von dieser Sorte zu sein. Was für ein Glück  ein Mann war ich nicht!

»Komm mit«, sagte Mylady noch einmal, und ich begriff, dass ich wie angewurzelt vor der Kutsche stand und an dem grauen Gebäude hochstarrte, als hätte ich noch nie ein Haus gesehen. Sie stieg die Treppe hinauf, ihre üppigen Röcke mit einer Hand gerafft, und ich folgte ihr etwas zögerlich. Ob ich auch in Zukunft diesen Eingang nehmen durfte oder mich irgendwo seitlich zur Dienstbotentür hineinschleichen musste? Es würde sich zeigen, aber in diesem Moment erinnerte es mich nur wieder daran, dass ich keine Ahnung hatte, was Hollyhock für mich bereithielt. Meine Zukunft war mir nie unklarer gewesen als in diesem Augenblick auf der Treppe  zwischen Haus und Kutsche, Hoffen und Bangen. Alles konnte jetzt passieren.

Als ich zwischen den Säulen hindurchtrat, wusste ich, es gab kein Zurück mehr. Zugegeben, das hätte es auch vorher nicht, aber die Türflügel hatten etwas Bedrohliches an sich, als ich mich ihnen näherte, als wollten sie gleich hinter mir zuschlagen und mich nicht mehr hinauslassen. Natürlich, diese Sorge war absurd, und auch meine Vorstellung von dem einen lahmen und blinden Diener zerschlug sich, als ich das Personal in der Halle versammelt sah, um die Herrschaften zu empfangen. Ein Butler und zwei Diener, eine resolute Frau, sicher die Haushälterin, die etwas an Miss Mountford erinnerte, und drei Hausmädchen. Diese drei, fand ich, hatten auszureichen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich auch so ein Häubchen würde tragen müssen. Überhaupt, man brauchte nicht drei Waisenhäuser oder mehr abzuklappern, wenn Dienstmädchen auf jedem Baum wuchsen, selbst hier draußen auf dem Land.

Ich stand etwas verloren im Schatten der Lady, während der Butler ihr den Hut abnahm und ihr aus einem Jäckchen half, das ich in meiner Ignoranz  zu entschuldigen nur durch das schlechte Licht und die Tatsache, dass ich in meinem Leben zu wenig Modemagazine aus dem alten Jahrhundert zu Gesicht bekommen hatte  für einen Teil des Kleides gehalten hatte. In meinen zu schlichten Sachen versuchte ich mich unsichtbar zu machen, aber die Mühe hätte ich mir auch sparen können  keiner der Diener in ihren dunkelvioletten Livrees, keines der schwarz gekleideten Mädchen würdigte mich auch nur eines Blicks. Was immer sie an natürlicher Neugier besitzen mochten, wurde von Butler und Hausdrache unter Kontrolle gehalten. Erst als Mr. Molyneux, unverändert düster, sich zu seiner Schwester gesellte, brachte mir wieder jemand einen Funken Aufmerksamkeit entgegen.

»Du wirst mit Sally gehen«, sagte er und überließ es mir, zu erraten, welches der drei Mädchen damit gemeint war. »Sie wird dir dein Zimmer zeigen und etwas Angemessenes zum Anziehen geben.«

So kam ich also an das weiße Kleid, an meinen neuen Namen, und an mein neues Leben in Hollyhock Hall. Von diesem Tag an sollte nichts mehr so sein wie zuvor  aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwie schlimmer als in St. Margarets werden konnte.
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